



































IE Laſſet ns fleifig Jein zu halten die Ginigkeit 
Ba ne im Geift. 
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Gottvertranen, 


Was peinigit du durch Sorgen, 
O Menſch, den armen Geijt? 
Was fragit du, was du morgen 
Dem armen Leib eriveiit? 





Sieh Gottes Streaturen 
In ihrer Wunderpradjt! 
Gott führt anf Segensipuren, 
Was liebend er gemadht. 


So laß ſolch arm Geſchäfte, 
Sei nicht den Toren gleich. 
Nein, ſtrecke deine Kräfte 
Nach Gottes ew'gem Reich! 






































Gott läffet Gras wanjjen Fr das Vieh und Saat zu Yu des W chen; 
— — Da das Brod des Menſchen Herz Räcke. — 
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Kehre wieder. 


Kehre wieder, kehre wieder, 

Der du dich verloren haſt; 

Sinke reuig bittend nieder 

Vor dem Herrn mit deiner Laſt! 
Wie du biſt, ſo darfſt du kommen 
Und wirſt gnädig aufgenommen. 
Sieh, der Herr kommt dir entgegen 
Und ſein heilig Wort verſpricht 
Dir Vergebung, Heil und Segen 
Kehre wieder, zaudre nicht! 


Kehre wieder, irre Seele! 

Deines Gottes treues Herz 

Beut Vergebung deinem Fehle, 
Balſam für den Sündenſchmerz. 
Sieh auf den, der voll Erbarmen 
Dir mit ausgeſtreckten Armen 
Winket von dem Kreuzesſtamme. 
Kehre wieder, fürchte nicht, 

Daß der Gnäd'ge dich verdamme, 
Dem ſein Herz vor Liebe bricht. 


Kehre wieder, neues Leben 
Trink' in ſeiner Liebeshuld; 

Bei dem Herrn iſt viel Vergeben 
Große Langmut und Geduld. 
Faſſ' ein Herz zu ſeinem Herzen: 
Er hat Troſt für alle Schmerzen, 
Er kann alle Wunden heilen, 
Macht von allen Sünden rein; 
Darum kehre ohn' Verweilen 
Zu ihm um und bei ihm ein! 


Kehre wieder, endlich kehre 

In der Liebe Heimat ein, 

In die Fülle aus der Leere, 

In das Weſen aus dem Schein, 

Aus der Lüge in die Wahrheit, 

Aus dem Dunkel in die Klarheit, 

Aus dem Tode in das Leben, 

Aus der Welt ins Himmelreich! 

Doch was Gott dir heut' will geben, 

Nimm auch heute — kehre gleich! 
Bon Ph. Spitta.. 





Aennonitiſche Rundſchau 


Berge der göttlichen Hilfe. 


Eins der herrlichſten Lieder in dem Ge— 
ſangbug des Volkes Israel, dem Pſalter, 
iſt der 121. Pſalm. Derjelbe iſt ein wah— 
rer Hochgenuß für redliche Pilgerherzen. 
„Ich hebe meine Augen auf zu den Bergen, 
von welchen mir Hilfe kommt.“ 
ger wendet ſeinen Blick hinweg von dem 
Geräuſche dieſer Welt, von der Vergäng 
lichkeit und Nichtigkeit, hinweg von dem 
Elend und grauenhaften Schrecken der 
Sünde. Die Sünde zieht das Auge immer 
abwärts, feſſelt den Blick an das Irdiſche, 
blendet das Auge durch aerlei Trugbilder, 
daß es am Sichtbaren haften bleibt. Aber 
der Glaubensblik des Pilger it in die 
Höhe gerichtet, geht himmelwärts; denn 
er weiß, nur bon dorther fann er in feiner 
eigenen Silflofigfeit Hilfe erwarten. 
Aufwärts die Blicke, das Himmliſche müſſe 

fie fejjeln. 
Wer wollte lüſtern hinblicken 
und Nefjeln? 
sc hebe meine Mugen auf zu den Ber— 
gen, zu den heiligen Bergen, die um Se 
ruſalem ber find (PBialm 125, 2), und da 
ritber hinaus zu den heiligen Höhen, von 
welchen aus der Herr einit feine befondere 
Hilfe und feinen Segen geoffenbart hat. 
Und welcher Pilger mit jeinem Führer, 
dem teuren Gottesmworte in der Sand, kennt 
fie nicht und bat nicht von da ber ſchon 
mannigfac die Hilfe des Herrn erfahren? 

Wer fennt ibn nicht, den majeltätiichen 
Sinai, der einiten? wie ein Niejenaltar 
glühte, rauchte und erbebte und von dem 
aus Jehovah ſich feinem Volke unter Don 
ner, Blitzen und Poſaunenton offenbarte! 
Kern und Stern jener gewaltigen Gottes- 
offenbarung ilt das Sittengejet, die heili 
gen zehn Gebote, zunächſt an das Volk Is 
rael, dann aber auch der ganzen Menichheit 
übermittelt und geltend. An dieſe Offen- 
barııng knüpfte Nehovah eine Drohung wie 
auch eine Verheikung: „Sch, der Herr, dein 
Gott, bin ein eifriner Gott, der da heim 
juchet der Väter Miffetat an den Kindern 
bis in das dritte und vierte Glied, die mich 
baffen; und tue Barmberziafeit an vielen 
Taufenden, die mich Tieb haben und meine 
Sebote halten.” Aber diefe Verheißung 
fann wahrlich feinen trölten, denn feiner 
hat die Gebote Gottes gehalten, „Sie find 
allzumal Sünder und mangeln des Ruhms, 
den fie an Gott haben jollten.” Das große 
„du ſollſt“ Takt einen jeden mit Beben inne 
werden: „ch Fann nicht.” So fommt die 
Erfenntnis der Sünde dur) das Geſetz. 
(Römer 7.) Ohne dasjelbe würde fein 
Menſch feinen tiefgefallenen Zuſtand erfen- 
nen. Mber durch das Geſetz führt der hei- 
fige Geiſt den Menſchen in jein eigenes 
Serz hinein; die Forderungen und Dro- 
bungen des Geſetzes jchallen gleichſam wie 
Donner ımd Blik in feine Seele. Die Sze- 
ne von Sinai wiederholt ſich in feinem In— 
nern; er wird erweckt, erjchredt und er- 
ſchüttert. Er verzweifelt an fich jelbit, wird 
heilsverlangend und bußfertig und fragt: 

Mo foll ich hin? wer hilfet mir? 
Wer führet mich zum Leben? 

So kommt von Sinai die erſte Stufe zur 

Rettung des Menschen, die Hilfe zur Er- 


nad Diiteln 
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fenntnis der Sünde und zur Buße. 

Doch läßt der heilige Geiſt den Menjchen 
nicht in diefem verzweifelten Zujtande jte- 
hen, jondern er führt ihn durch die Stimme 
des Evangeliums höher hinauf, hinein in 
das Allerheiligite des unmwandelbaren Got— 
te3, und bier ijt es ein einzigartiger Berg, 
der magnetartig das Auge anzieht, jener 
ſtille Todeshügel Golgatha, woſelbſt Chri- 
tus als der ewige Soheprieiter fein volf 
gültiges Opfer fir der Welt Sünde ge 
bracht hat, und von wo aus er immer noch 
einladet: „Kommet ber aller Welt Ende 
und werdet jelig.“ Hier findet der bußfer— 
tige Sünder im glaubensvollen Aufblick 
aufs Kreuz die göttliche Hilfe zur Verge- 
bung aller jeiner Sünden und zur Recht— 
fertigung feines Lebens; bier dringt er 
bom Tode ins göttliche Leben, aus der 
Herrihaft der Sünde in die Gotteskind— 
Ihaft und aus der Unreinigfeit des Ser- 
zens zur Heiligung. Hier gewinnt die See- 
le Kraft, den Verſuchungen zur Sünde zu 
wideritehen, den Teufel, die Welt und das 
Fleiſch zu beitegen und ihrem Herrn und 
Heiland auch) auf dem Kreuzesweg nachzu— 
folgen. 

Sch jab das Kreuz des Lammes 
In meinem Sündenfchmerz, 

Da3 Kreuz des Schmerzensntannes 
Gab Frieden mir ins Herz. 

Er wuſch von meinen Siinden 
Mich rein in jeinem Blut; 

Das gibt zum Ueberwinden 

Im Rampf mir friichen Mut. 





Inter dem Schatten des Allmächtigen. 
bon 
D. 9. Dolman. 
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Alles kommt von Gott. „Sit auch ein 
Unglück in der Stadt, das der Herr nicht 
tue” Amos 3, 6. Wenn dies bei ung zu 
einer tiefen inneren Lebensüberzeugung 
geworden ilt, dann bleiben wir „unter dem 
Schatten des Allmächtigen“ und ein tiefer 
innerer Friede erfüllt unſer Herz. 

In den Schatten Seiner Nähe 
Pirat ſich meine Seele gern, 
Zauter Wunder ih dort finde 
In der Gegenwart des Herrn. 
Ird'ſche Sorgen dort nicht quälen, 
Satan ficht mich dort nicht an; 
Wenn mic Seine Flügel deden, 
Mich Fein Uebel treffen kann. 

5. Moſe 32, 10. 11: Er nmfing ihn 
und hatte acht anf ihn, Gr behütete ihn 
wie Seinen Angapfel. Wie ein Adler ans- 
führet feine Jungen nnd über ihnen ſchwe— 
bet, breitete er feine Fittiche aus und nahm 
ihn und trug ihn anf Seinen Flügeln. ” 

Sottesfinder müffen fliegen lernen. Zum 
liegen gehört: im Bertrauen wagen ſich 
loszulaſſen. Man lernt nie Fliegen, wenn 
man es nicht verſucht hat. Die Jungen 
des Adlers fühlen ſich ſo wohl im warmen 
Neſte, ſie verſpüren nicht die geringſte Luſt 
es zu verlaſſen. Was tut der Adler? Er 
fängt an, das Neft zu zeritören. Der nadte 
Felſen iſt weniger gemütlich. Nett fangen 
die Zungen an, allmählich Fliegverſuche zu 
machen. Werden fie nicht hinabjtiirzen Im 
die Tiefe? Nein, der Adler breitet jeine 
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Sittiche aus umd trägt fie auf feinen Ylü- 
eln. er 

r Unjer himmliſcher Vater, hat eine ühn- 
fie Erziefungsmethode mit Seinen Kin- 
dern. Manches Neit ijt in diefem ſchreck⸗ 
lichen Kriege zerſtört worden. Vater will 
Seine Kinder fliegen lehren. 

Ein junger Offizier kam mit gläubigen 
Kameraden zuſammen. Sie luden ihn zu 
einer Konferenz ein. Dort fand er den Hei— 
land. Seine Frau merkte bald, wie glück 
lich ihr Mann geworden war, und nun 
kam auch in ihr Herz eine Sehnſucht nach 
tiefem inneren Frieden. Sie fand ihn in 
Jeſus. ES waren glüdliche Tage, welche 
fie zufammen verlebten. Als er an eineni 
Morgen zum Ererzierplag ging, traf ihn 
plöglic ein Herzſchlag. Nur mit Mühe 
konnte er nad) Haufe fommen. Der Arzt 
eröffnete ihm, daß er nur noch wenige Tu: 
ge zu leben habe. Da ließ der Vater jein: 
Frau und Kinder an fein Bett fommen und 
bat fie, ihn noch einmal das Lied zu fin- 
gen, welches zuerit einen ſolch großen Ein- 
druc auf fein Herz gemacht hatte: 

Seit mid) der Herr gefunden, 
Sit meine Seele frei; 

Der Zweifel ijt verſchwunden, 
Und Furdt und Angſt vorbei; 
Mein Pfad iſt nicht mehr dunfel, 
Mir icheint die Sonne ja; 

Sie iſt mir aufgegangen 

Am Kreuz auf Golgatha. 


Sch bie immer heimmärts 

Zur ew'gen Herrlichkeit, 

Wo mein die Krone wartet 

Und auch das Siegesfleid; 

Mein Herz iſt voll Verlangen, 

Durchs Perlentor zu gehn 

Und mit den jel’gen Scharen 

Bor Gottes Tron zu jtehn. 
Der iterbende Offizier und jeine gläubige 
Frau wurden auf Adler Flügeln getra- 
gen. 

Dft iſt das Tal dicht eingehüllt in grau- 
en, unfreundlihen Nebel, der Wanders- 
mann aber, der den Mut hat, ſich durch den 
Nebel einen Weg zu bahnen, wird reichlich 
belohnt denn dort oben über der Nebel 
ſchicht iſt heller Sonnenſchein und wunder- 
bare, klare Luft. 

Gotteskinder brauchen Sonnenſchein und 
Höhenluft. Wer über die Nebel hinaus 
ſich erheben kann, ſchaut die Welt und die 
Verhältniſſe von göttlichem Standpunkte 
an. Haſt du ſchon verſucht zu Fliegen? Du 
brauchſt dazu zwei Flügel, der eine Flügel 
heißt Vertrauen und der andere Ueberga— 
be. Mit einem Flügel kannſt du nicht flie— 
gen, du brauchſt beide. Jede Schwierigkeit 
iſt eine Gelegenheit, dich im Fliegen zu 
üben, Fürchteſt du dich, biſt du zaghaft, 
a vergiß nie daß unter dir ewige Arme 
ind. 

Unter den Flügeln iſt Frieden 
Und über den Flügeln iſt Kraft. 

Pſalm 63, 8: „Unter dem Schatten 
Deiner Flügel froßlode ich.“ 

Paulus und Silas fangen ihre Lieder 
aud im Gefängnis. Die ſchönſten Pial- 
men wurden in der Wüſte gedichtet. PVer- 
geblich hatte man ſich lange bemüht, dem 
Vogel eine Melodie beizubrigen, Es woll- 
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te nicht gelingen. Da nahm der Meijter 
den Käfig und dedte ihn ganz zu und 
machte aud) das Fenſter finiter. Nett wie- 
derholte er noch einige Male diejelbe Me- 
lodie. Nun war nichts da, das die Auf- 
merfiamfeit des Vogels ablenken Eonnte. 
Er verfuchte die Töne nachzubilden, es ge 
lang ihn und, al3 nun die Dede wegge— 
nonmen wurde, fiehe, da fonnte er ohne 
Fehler die Melodie wiedergeben. Gottes: 
finder müſſen auch oft in der Dunkelheit 
ihren Gefang lernen. 

Inter dem Schatten Seiner Flügel froh 
[ode ih. Im hellen Sonnenſechin fröhlich 
zu jein das fönnen auch Weltmenſchen; in 
dunklen Tagen Gott loben und danken, das 
it Gnade. Der liebe alte Injpeftor Man 
del hat mich einmal ein Verslein gelehrt, 
und ich babe es mir in meine Pibel ge- 
ichrieben: 

Salleluja, 
Halleluja, 






wenn die Freunde loben, 

wenn die Feinde toben, 
Halleluja, wenn die Sonne lacht 
Halleluja, in der Winternacht, 
Halleluja, wie es ſich auch wende, 
Halleluja, hier und ohne Ende. 

Es gibt viele Leidträger, aber wenig 
Kreuzträger. Thomas a Kempis ſagte: 
„Trägſt du das Kreuz gern, ſo wird es 
dich tragen, trägſt du es ungern, ſo ver— 
mehrſt du dir die Laſt und mußt es den 
noch tragen.“ 

In der Nähe von Lippſpringe ragt ein 
Kreuz, au deſſen erſter Seite geſchrieben 
ſteht: 


„Was will das Kreuz, das am Wege ſteht? 
Es will dem Wandrer, der vorübergeht 
Das große Wort des Troſtes ſagen: 
Der Herr hat deine Schuld getragen.” 
Auf der zweiten Seite jteht: 
„Was will das Kreuz, das am Wege iteht? 
E3 will dem Wandrer, der vorübergeht, 
Das große Wort der Hoffnung jagen: 
Das Kreuz wird dich zum Simmel tragen. 
Auf der dritten: 
„Was will das Kreuz, das am Wege iteht? 
Es will dem Wandrer, der vorübergeht, 
Das große Wort der Weisheit jagen: 
Du jollit dem Herrn das Kreuz nachtragen. 
Auf der vierten: 
„Seitdem mein Gott am Kreuz gebüßt, 
Sit jedes Leiden mir verſüßt, 
Drum will ich das tragen ohne Klagen, 
Einſt wird e8 ja mein Simmelswagen.” 


Sit das Kreuz dir auch ſchon zu einen 
Simmelswagen geworden, der dich näher 
zur Serrlichfeit trägt? Haſt du gelernt, 
unter dem Schatten Seiner Flügel zu frob- 
locken? 

Ich bin jetzt zu der letzten Bibelſtelle ge— 
kommen. Wir leben in einer ſchweren Zeit, 
wo manche troſtbedürftig ſind. Nimm dei— 
ne Zuflucht unter dem Schatten des All— 
mächtigen. Vater liebt dich, auch wenn Er 
dir Trübſale ſendet. Nie iſt Er dir näher 
als in deinen ſchweren Stunden. Trübſale, 
ich wiederhole es, ſind die Schatten der Flü— 
gel des Allmächtigen. Die letzte Stelle iſt 
nur ein kurzes Gebet. Ich möchte, bevor 
du dies Büchlein beſchließt, an deiner Seite 
niederknieen. Wollen wir unſere Augen 
wegheben von den Schwierigkeiten und 
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aufheben zu den Bergen, von welchen uns 
Hilfe kommt, dann laß uns zuſammen leiſe 
dies Gebet ſagen, Pſalm 61, 5: „Laß mich 
wohnen in Deiner Hütte ewiglich und Zu— 
flucht haben unter Deinen Fittichen.“ 

Der geſegnete Diener Chriſti, Wesley, 
ſtand einmal am offenen Fenſter ſeines 
Studierzimmers. Er hörte den Angſtſchrei 
eines kleinen Vogels, welcher von einem 
Habicht verfolgt wurde. Auf einmal fliegt 
das kleine Vöglein ins Zimmer, nimmt ſei— 
ne Zuflucht an ſeine Bruſt und verbirgt 
ſich in ſeinem faltigen Gewande. Dieſer 
rührende Vorgang wird dem bekannten 
Gottesmann zu einem lieblichen Bilde und, 
tief ergriffen, dichtet er das Lied, das ſeit— 
dem in vielen Sprachen geſungen wird und 
ſchon manchem Herzen Troſt und Erquik 
kung gebracht hat: 

Jeſus, Heiland meiner Seele, 
Laß an Deine Bruſt mich fliehn, 
Da die Waſſer näher rauſchen 
Und die Wetter höher ziehn! 
O, wie gut iſt's Dir vertrauen! 
Jeſu, Dir ergeb ich mich; 
Selig, droben Dich zu ſchauen, 
Dein zu bleiben ewiglich. 
Birg mich in den Lebensſtürmen, 
Bis vollendet iſt mein Lauf; 
Führe mich zum ſichern Hafen, 
Nimm dann meine Seele auf. 
Andre Zuflucht hab ich keine, 
Zagend hoff' ich nur auf Dich; 
Laß, o laß mich nicht alleine, 
Hebe, Herr, und ſtärke mich. 
Nur zu Dir ſteht mein Vertrauen, 
Daß kein Uebel mich erſchreckt; 
Mit dem Schatten Deiner Flügel 
Sei mein wehrlos Haupt bededt. 
Eingejandt von P. Löwen, Kanſas. 





Der nächſte Zug. 





Ein Eijenbahnzug brauſte daher; da 
ſtieß er an eine gebrochene Schiene, und 
der Zugführer ınerfte an der heftigen Er- 
ichiitterung, dab ein Wagen entgleift fein 
müſſe. Er jprang zur Bremie, dod) e8 war 
vergeblih. Der Zufammenitoß fand itatt, 
und bald darauf zog man den verjtiimmel 
ten Körper des armen Zugführers unter 
den Triimmern hervor. Noch atmete er, 
und mit Mühe bradıte er die Worte ber- 
vor: „Die Signale heraus für den näd)- 
iten Zug!“ Starkes, treues Herz! Hin- 
ter ihm irgendwo auf den nämlichen Schie- 
nen war ein anderer Zug, das mußte er, 
den wollte er retten. Er wußte, daß an- 
dere durd) fein Unglück in gleiches Unglück 
geraten fönnen. 

Der nädite Zug, der nächſte Zug, To 
jage ih mir felbit, das iſt das heranwach— 
iende Gejchlecht, das find die Anaben und 
Mädchen, die jo jchnell uns nachwachſen. 
Sind wir etwa ein Hindernis auf ihrer 
Bahn? Sehen fie an uns etwas, daran fie 
ſich ſtoßen und das die Urſache ihres Falles 
werden fönnte? Väter, Mütter, habt ihr 
irgend eine Gewohnheit, eine Schwachheit, 
die ihr euch — vielleicht mit unficheren Ge— 
wiſſen — erlaubt und doch wünſchen möch— 
tet, daß eure Rinder davon frei blieben, 
weil ihr wißt, daß fie gefährlich jein könn— 
te? O, ſeid euren Kindern Fein Sinder- 
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nis! Gebt acht auf Wort und Tat und 
Blick und Haltung um ihretwillen! Der 
nädjite Zug fommt eilend heran, forgt da- 
für, daß ihr ihm nicht im Wege ſteht, ihr 
müßtet es ſonſt einmal bereuen. 





Lebenserhaltung und Lebensgewinn. 


Das find ernite Worte Jeſu: „Wer fein 
Leben lieb hat, der wird’3 verlieren; und 
wer jein Zeben auf diejer Welt haſſet, der 
wird’3 erhalten zum ewigen Leben. Wer 
mir dienen will, der folge mir nad.“ In 
diefen Worten Seju haben wir eine Um 
wandlung all der Werte, die den modernen 
Menſchen richtig ericheinen. Leben wollen 
fie, genießen wollen fie da8 Leben; und 
Sefus ſpricht von Lebenshaß. Herrchen 
wollen fie und feinen Herrn über fich dul 
den; und Sefus fpricht vom Dienen, Doc 
damit will Jeſus nicht jene asketiſche Welt 
flucht autheißen, die wohl äußerlich ſich 
bon der Welt zurückzieht, und doch in der 
fleinen Welt des Herzens die große Welt 
ſündlicher Leidenihaften mitnimmt auch 
hinter die diditen Kloſtermauern. Nein, 
wer Jeſu Sünger fein will, der foll es ganz 
fein. Selbjit wenn es um de3 Glaubens 
willen im heißen Kampf und felbit ans Le 
ben ginge, auch die Hingabe des Lebens 
muß ihm Herzensſache jein. Unbedingte 
Treue allein iſt Zebenserhaltung und Le- 
bensgewinn, denn nur fo bleiben wir in 
der Liebe zum Herrn und dadurd allein 
in feinem Zebendelement. Arme Menfchen, 
die nur materielle Intereſſe haben, mweil fie 
nur ein irdiiches Zehen fennen! Mlfes tun 
fie, um dies Leben fi möalichit lange zu 
erhalten. Bor lauter Bazilfenfurcht ma 
Ken jie fich jelber frank. Stille Stunden 
hoben und wollen fie nicht. In geiſtloſem 
Vorgnügen vertändeln fie ihre Zeit, vergif 
ten ihre Seele, und die Folge ein ber- 
lorenes Zehen. Wenn Mutterliebe fich felbit 
einlett, um das Zehen des franfen indes 
zu retten; wenn Soldaten fir des Pa 
terlandes Wohl ihr Leben freudia in die 
Schanze ichlanen: in der Nachfolge und 
im Dienst des Herrn ſoll erit recht fein Op 
fer, auch nicht die Singahe des aanzen Ze 
ben3 uns zu aroß jein. Der denkbar aröf;- 
te Segen ſtrömt uns dann zur bon dem ewig 
Tebenden Meiiter, dem unfere Treue gegol— 
ten: Ehre, die taujendmal über alle Men- 
ichenehre geht — „Wer mir dienen wird, 
den wird mein Vater ehren;“ Segen, mit 
dem nichts zu vergleichen iſt — „Wo ich 
bin, da ſoll mein Diener aud) fein.“ Hier 
mit ihm in Kampf und Leid, dort bei ihm 
in Herrlichkeit. 





Bericht vom Abjterben meiner 
lieben Gattin. 


Reedlen, California, den 20. Juni 
Suni 1919. 

Indem es dem Herrn gefallen hat, mei- 
ne ‚liebe Frau durch den Tod plößlich von 
meiner Seite zu nehmen, und da wir über- 
all viele Freunde, Bekannte und Verwand— 
te haben, ſowohl in den Vereinigten Staa- 
ten als auch in Canada, jo dachte ich eine 
Heine Nahihrift von dem Leben meiner 
lieben Frau an die Rundichau zu fchreiben, 
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weil diejelbe von jo vielen Zeuten gelejen 
wird. 

Mein liebe Frau Sarah war eine gebor- 
ne Klaſſen, geboren im Dorfe Mlerander 
frone, wo ihre Eltern Bernhard Klaſſen 
wohnten und wo fie auch auferzogen wur- 
de. Dort lebte fie bi$ zu ihrem 21. Lebens— 
jahre. Dann trat fie mit Heinrich Balzer 
bon dajelbjt in den Eheitand. In diejer 
Ehe lebte jie 23 Jahre. Während diejer 
Zeit jchenfte der Herr ihnen 13 Finder. 
Acht Kinder gingen ihr durch den Tod vor 
an, auch ihren Ehegatten nahm der Herr 
nach 23 Sahren von ihrer Seite, und jie 
blieb mit den fünf noch) unerzogenen Sin 
dern allein jtehen, wovon bier an ihrem 
Vegrabnistage um den Sarg waren. Der 
eine, welcher in Kanſas iſt, fonnte Umjtän- 
de halber nicht fommen. 

12 Sabre lebte fie im Witwenjtande mit 
ihren fiinf: Fleinen Sindern. Wie fie mir 
mitgeteilt hat, erfuhr fie in diefen 12 Jah 
ren ganz bejonder3 die Hilfe des Herrn. 
Er gab ihr Beiſtand der Familie vorzuite 
ben nach beiden Seiten, ſowohl die leibli- 


chen Bedürfniſſe zu jtillen als auch die Er-, 


jtehung zu leiten und die Pflege der geiit- 
lichen Angelegenheiten zu üben, wa3 die 
Folgen ihrer Arbeit auch beitätigen. So- 
viel zur Ehre des Herrn hierüber. 

Im Sabre 1909 den 3. November ging 
fie mit mir, Abraham Puhler von Califor— 
nia ihre zweite Ehe ein. Der Ehebund 
wurde in Minnefota aeihlofien in ihrem 
Heim. Nach einen Jahr Aufenthalt in 
Bingham Lafe, Minnefota, zogen wir ſamt 
der Familie na) California und lebten im 
ganzen neun und ein halbes Jahr in die 
jem zweiten Eheitande. In diefer Reit hat 
der Serr, unſer Setland, uns herrlich ae 
fiihrt und uns ſtets Kraft gegeben in auten 
und böſen Tagen nicht zu unterlienen, fon 
dern in jedem Kampf als Siener herborzu 
gehen. Dem Herrn ſei viel Dank geſagt, 
und wir dürfen jagen: „Salleluja, e8 hat 
aut, bis biehber aut aeaanaen. Herrlich 
itritt Sehovah Zebaoth.“ Und wir hätten 
nad unserer Erfenntnis gewünſcht, noch 
lange fo beilammen in Glück und Seren 
weiter zu Ieben, Mber Gottes Gedanken 
waren anders als umfere, und fein Weg 
fir uns viel anders al3 wir e3 wünſchten. 


Sreitag, den 31. Mai 1919, fieben Uhr 
morgens, al3 wir eben aufgeitanden waren 
und meine liebe Frau eben aus dem Schlaf— 
zimmer in das Eßzimmer gegangen war, 
befam jie plötlih den Schlaganfall. We- 
nig Minuten nach ihr folgte auch ih. Und 
als ich nichts ahnend ins Eßzimmer fam, 
ſaß fte auf einem Stuhl und verjuchte fich 
vollends anzufleiden, was fie nicht fonnte; 
die Hände waren ohne Fraft. - Als ich nä— 
ber fam, um ihr zu helfen, blickte fie mich 
jo traurig an und fing an zu jtöhnen, ala 
wollte jie mir ein Wort jagen. Aber fein 


Wort fam über ihre Xippen. O, ein 
Augenblick in früher Morgenstunde! Wer 
mag den bejchreiben? Sch rief: „Mama, 


was ilt dir?“ Ich ariff dann unter ihre 
Arme und fie lehnfe fi an mich; jo gingen 
wir langſam zurüd in die Schlafitube, wo 
ih fie auf das Bett legte und wo fie fünf 
Tage ſprachlos Tag. 





9. Juli, 


Die rechte Seite war ganz gelähmt. Aber 
eine Gnade war es, daß fie noch vernehmen 
fonnte, wenn wir etwas fragten. Sie fonn- 
te nicht eſſen noch trinken; aber bei kla— 
rem Bewußtſein war fie. Sch fragte: „Ma- 
ma, wie fühlit du, wenn du jterben jollteit? 
Sit dir der Weg zu Seju offen? Haſt du 
auch in dieſer ſchweren Sranfheit einen 
Halt an Jeſum, unjerm Erlöjer?“ 

Das bezeugte fie noch mit frohem Niden: 
Sa. 

So blieb fie auch) bis ans Ende. Menn 
ich ihr jtröjtende Stellen aus Gottes Wort 
borlas, war es ihr oft noch jehr zum Se- 
gen. Ihr Benehmen im Stranfenbett war 
jo ruhig und ergeben bi an3 Ende, & 
war auch ihr Sterben. Sie jchlief janft 
ein, ohne eine „Sterbemiene“ zu machen. 
Mir wurde es an ihrem Sterbebett wichtig, 
wie jie jo ergeben jein fonnte. Mber ich 
dachte an die Worte Pauli, wenn er jagt: 
„Ich ſterbe täglich.“ Dies Zeugnis müſſen 
wir der Verjtorbenen auch geben, denn fie 
bat in geiunden Tagen oft vom Sterben 
geiprochen. Sie meinte oft, es jei nichts 
bejjer in diefer Zeit als Heimgehen, und 
fie jehnte fich auch darnach, bei Jeſu zu 
jein, an den fie geglaubt, und ihn zu jchau 
en. Sie hatte die Gewohnheit, morgens, 
ehe die Angehörigen auf waren, aufzuite- 
ben, unter dem Frühſtück Teuer zu machen 
und dann noch eine ungeitörte Stunde zu 
haben, um ein Kapitel im Worte Gottes 
zu leſen und etwas im Gebet zu verweilen. 
Ueberhaupt war e3 ihr eine heilige Nflicht, 
nie den Morgen- und Mbendiegen zu ver— 
ſäumen, wobei etwa3 au3 dem Worte Got- 
tes aelejen und die Hilfe des Herrn erfleht 
wurde. 

Sm Jahre 1882 wurde fie durch die 
Gnade des Herrn zu Gott befehrt und aud) 
in demſelben Sahre von Xelt. Heinrid 
Roth artauft und in die Gemeinde zu Bing— 
ham Lafe, Minnefota, aufgenommen, in 
der fie jtets bis an ihr Ende ein treues Kind 
Sottes war, bis fie durch den Tod heim- 
gerufen wurde. Much mir war fie eine 
getreue Sehilfin und der Familie eine lie- 
be, belehrende Mutter. Wenn ich ibr nun 
nachſchaue und daran denke, was ſie mir 
und den lindern war, und dal fie jett 
von ung genommen tft, dann geht es mir 
io, dab ich frage: Wo foll ich hin mit den 
Kindern? Wer wird uns voritehen? Dod), 
was Gott tut, das ijt mohlgetan; es ſei 
gerecht fein Wille. Und unjerer lieben 
Mutter rufen wir nad: „Keine Qual rührt 
fie mehr an, Keine Schmerzen, Not umd 
Sram in dem ew’gen Kanaan, in der Ruh.” 

In tiefer Trauer, 
Abraham MW. Buhler. 


Sollte es Br. Schellenberg nicht zuviel 
ſein und er im Zionsbote Raum dafür hat, 
würde ich es mit Dank annehmen, wenn er 
es aufnehmen würde. Derſelbe. 





Die Welt iſt ſo leer, wenn man nur 
Berge, Flüſſe und Städte darin denkt; aber 
hier und da Jemanden zu wiſſen, der mit 
uns übereinftimmt, mit dem wir aud) ftill- 
ſchweigend fortleben, da8 macht uns dieſes 
Erdenrund zu einem bewohnten Garten. 
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Schreiben eines reilenden Inden.“* 

(Bon der Bewegung der Suden in der 
Rundichau zu lejen, interejjiert mic) derart, 
dab ich dem Editor ein beifolgendes 
Schriftchen für die Rundſchau zur Verfü— 
gung ſtellen möchte. P. Töws.) 


Vorrede des Herausgebers. 


Beim Aufräumen der kleinen Nachlaſſen 
ſchaft eines gottſeligen Freundes fand ich 
dieſe kleine Schrift. Sie erweckte in mir 
das ſehnliche Verlangen der Vereinigung 
mit meinem Erlöſer, und Tränen der ſehn— 
ſuchtsvollen Liebe floſſen während dem Le— 
ien die Wangen herab. Ein Jeſum lieben 
der Freund, dem ich meinen Fund mitteilte, 
ward vom nämlichen Gefühle durchdrun 
gen, und äußerte den Wunjch, dab gemelde 
te3 Schreiben der ganzen Nation des un 
befannten Verfaſſers befannt jein möchte. 
Dieier Wunjch, welcher mir jo ganz nahe 
am Herzen war, ward eine Zeitlang durd) 
andere Geſchäfte unterdrüct, und al3 ich 
dann in Hinſicht auf diefen Wunſch die 
Schrift wieder zur Sand nahm, fand id) 
darinnen zwar nichts don dem, was dem 
Gelehrten zum Leitfaden dienet, um fa- 
thedermähig Beweiſe auszuführen, inımer 
fort aber empfand ich tiefe Nührung im 
Herzen. Wobei mir die vielen Verheißun 
gen der Bropheten alten Teſtaments jehr 
wichtig wurden, auf welche fich der Tiebe 
Apoſtel Baulus gründet, wenn er Römer 
11 von der zufünftigen Befehrung des Vol 
fes Gottes mit eben jo vieler Liebe als 
Beitimmtheit jchreibt. Da dachte ih: Sit 
nit die Bahn zur Seligfeit lauter Güte 
des Höchſten? — Iſt nicht die Kraft, diejen 
dornigten Sreuzesweg zu betreten und bis 
an’s Ende glücklich durchzukämpfen, lauter 
Gnade? Sollten nicht dieje ungefünitelten 
Worte, welche bloß Wahrheit und Herzlich 
feit atınen, im Beiſtand des empfänglichma 
denden Geiltes Gottes das Herz des qut- 
mütigen unbefangenen Juden rühren fün 
nen? In Manchen möchte der Wunich auf 
gehen, dab es Wahrheit jei; dann iſt fchon 
der Zunder da, welcher des Feuerfangens 
fähig it, und ein Feiner Funke vermag 
ein großes Feuer anzuziinden. OD ein jeli 
ges Feuer, welches von lauter Liebe ange- 
zündet und unterhalten wird — lauter Lie 
be gebieret, und immer und ewig fich in 
Liebe mitteilend bleibt; ganz ein Gegen- 
bild des ſchrecklichen Feuers, welches nur 
verheeret und andere vernichtet, um fich zu 
erheben und zu bereichern. 

Es kommt noch hinzu: Für den auf- 
merfianen Beobachter der Zeichen diejer 
Beit iſt aller Anſchein da, dat; die bejeligen- 
de Zukunft Jeſu Chriſti bald da fein wird. 
D möchte die Chrijtenheit, welche meijten- 
teils mit den törichten Sungfrauen am ftei- 
len Abgrunde ſchlummernd lieget, ſich auf- 
muntern, ihre Lampe zu ſchmücken, und 
möchten die Juden, während die Gnaden- 
zeit noch da tit, und es für Sedermann noch 
Heute heißet, herbeieilen — in Demut ih- 

"Nah: „Schreiben eines reiienden Nu- 
den aus der Vorzeit im Jahre 33 nad) der 
Geburt Jeſu Chrifti. 
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ren verheißenen Meſſiam anerkennen, und 
Teil nehmen an allen Seligkeiten des Rei— 
ches der Liebe Jeſu Chriſti. Dies wünſche 
ich von ganzem Herzen und will vermittelſt 
des Drucks der gegenwärtigen kleinen 
Schrift einen Verſuch machen, ob hie und 
da ein Herz gewonnen werden kann. — 
sa, eure Seligfeit jo auch für mich Selig 
feit jein. Silf, o guter Gott, durch Jeſum 
Chriſtum! Amen. 





Friede ſei mit dir von dem Gott unſrer 

Vater, und mit deinem ganzen Haufe! 
Lieber Rabbi Aaron! 

Sc hatte dir veriprochen, viel Neues aus 
dem Lande unjrer Vorfahren zu jchreiben, 
und wahrlich, ich kann es; ich Habe Dinge 
gehört und erfahren, die noch niemand, jo 
lange die Welt ſteht, gehört und erfahren 
bat. ch werde mich der jtrengiten Wahr 
heit befleigigen; und ich verjichre dir bei 
unjerm heiligen Tempel, den ich nun auch 
geſehen babe, dab ich nichts itbertreibe, und 
dal ich mich nicht im geringiten in irgend 
etwas täuſche. 

Du weißt's, dal ich im vorigen Jahr im 
Monat Sivan von Worms abreijete; in 
Nom hielt ich mich nur wenige Wochen auf. 
Bon der unbejchreiblihen Pracht Diefer 
Stadt jag ich dir fein Wort, du halt fie 
jelbjt gejehen; mir begegnete auch einmal 
der Sailer Tiberius zu Pferde, von eini 
gen Trabanten begleitet, aber er machte we 
nig Eindrud auf mich; nur das schnitt mir 
Wunden in’ Herz, dal diefer Heide, der 
aber jo wenig an jeine Götter glaubt, als 
unfer Nachbar Levi an den Gott JIsraels 
und den Meſſias, daS Bolf Gottes be 
herrſcht; nocd nie war mir dieje Voritel 
fung To lebhaft als jet, und ih muß Dir, 
meinem alten treuen Lehrer, jo ganz jagen, 
pie mir von dieſem Augenblicke an auf der 
ganzen Reile zu Mute war. 

Sch itellte mir jo vor, welche herrliche 
Berbeißungen Gott unfern Vätern durd) 
jeine Diener, die Propheten, getan, und 
was er ihnen veriprochen habe, und man 
erfahre nun grade das. Gegenteil. Dann 
fiel mir unſer Nachbar Levi ein — jollte 
es denn wahr jein, was er jagt: die Hei 
den erzählten auch viel von Wundern, die 
ihre Götter getan hätten, auch) fie hätten al- 
te heilige Schriften, jo gut als wir, jett 
aber zeige jich bei ihnen eben jo wenig als 
bei uns irgend ein Wunder, oder irgend 
eine göttliche Offenbarung; man ſehe alſo 
augenicheinlich, dab alles nach der Ordnung 
der Natur gebe, folglich auch immer jo ge- 
gangen habe; was in alten Büchern jtehe, 
jet Sabelei und Dichtung. 

O lieber Nabbi! wie wehe wurde es mir 
dann um's Herz — ih flehte zum Gott 
Israels um Licht, aber ich erblidte auch 
nicht den gerinaiten Schimmer. 

Auf dem Schiffe waren mehrere Nuden, 
die auch nach dem jüdiſchen Lande retieten, 
aber mit denen war auch nichts zu fun, die 
dachten an ihren Handel, und bezahlten die 
Spöttereten der römiſchen Schiffer und 
Soldaten mit Wit. 

Unter den Soldaten waren viele Deut- 
iche, aus den Stämmen der Marfomannen, 
Schwaben, auch einige Gatten, mit dielen 
Zandsleuten, die zwar raub, aber ehrlich 





und bieder find, ging id) noch am liebjten 
um, fie reijeten auch nad) Jeruſalem, um 
dort die Bejatung zu verjtärfen. 

Das Einzige, was mid) in meinem Kum— 
ner noch aufrecht erhielt, war der Gedanke 
an den verheißenen Meflias, von dem du 
mir jo viel Schönes gejagt hajt, und ih 
vertrieb mir die Zeit mit dem Leſen diejer 
Berbeißungen in unjern Propheten. End- 
lich kamen wir denn zu Soppen an, wo ich 
bei dem Gerber Simon einfehrte; ich über: 
reichte ihm deinen Empfehlungsbrief, und 
wurde nun brüderlich aufgenommen. 

Du kannſt denken, dab ich die erſte beite 
Selegenbeit ergriff, um mein Herz in die 
Seele diejes braven Mannes zu ergiehen, 
aber wie ward mir, als er mit lächelnder 
Miene, aber im Vertrauen jagte: Höchſt 
wahricheinlich iit der längit erjehnte Meſſi— 
as num da; ein junger Mann, Namens 
Jeſus von Nazareth, hat jeit mehr als zwei 
Jahren jolche Taten verrichtet, wie man fie 
noch nie erfahren hat; fein Prophet hat 
jemals foldhe Wunder getan wie Er; und 
das geichieht nicht etwa ins Geheim, unter 
Wenigen jeiner Anhänger, fondern vor den 
Mugen vieler Hunderte, ja Tauſende, fo 
dal; es unmöglich Semand leugnen fann;. 
Er rührt die Kranken an, befiehlt, fie jol- 
len geſund werden, und fie werden gejund; 
Er gebeut den böjen Geiltern in den Be- 
jeffenen, und fie fahren ohne weiteres auf 
der Stelle aus, befennen auch wohl laut: 
Er ſei der Meflias. 

Mir ſtürzten Tränen der Wonne aus den 
Augen, ih muß Ihn ſehen, rief id) aus; 
dazu kannſt du leicht fommen, antwortete 
Simon, denn Er zieht immer im Lande 
umber, viele Leute jtrömen zu ihm Hin, 
und man weil immer überall, wo er ilt. 
ber, fuhr ich fort, was jagt denn unfre 
Dbriafeit von Ihm? Wofür halten Ihn 
die Prieiter und die Schriftgelehrten? — 
Simon zudte die Schultern und erwiederte: 
der Vierfürst, oder wenn du willit, der Kö— 
nig Serodes und fein Hof bekümmern ſich 
nicht um Ihn; zumeilen hören fie bon 
jeinen Wundern und Taten; aber das tut 
weiter feine Wirkung, als wenn man bon 
einem neuen Schauspiel hört und wünſcht 
es dann zu jehen; käme Jeſus und fün- 
digte an: Er wolle auf dem Theater einen 
Toten erweden, jo wiirde man mit der freu- 
digiten Neugier erfcheinen, die Hände warm 
flatichen, und hernach im Kabinet bejchlie- 
ben, dal man den gefährlidjiten Menſchen 
ohne Geräuſch aus dem Wege jchaffen kön— 
ne und müſſe. 

Die Prieiter, Schriftgelehrten und Ober- 
iten, jtol3 auf ihren Adel und Würde, ver— 
achten Jeſum wegen feiner Herkunft, denn 
Er iſt ein Zimmermann feines Handwerks, 
und eines gemeinen Zimmermannes Sohn, 
aus Nazareth in Galiläa, zwar iſt Er aus 
Davids Geichlecht, aber diejes iſt durchge- 
hends arm und ohne Anjehen; die merf- 
würdigen Dinge, die bei feiner Geburt vor 
32 Jahren vorgingen, die hat man verge)- 
ien: und auf das Zeugnis eines heiligen 
Einfiedler8 aus dem Stamme der Prieiter, 
des Nohannes, Zacharias Sohn, der Ihn 
fiir don Meſſias feierlich anfündigte, achtet 
man gar nit. Er müßte ein vornehmer 
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Sude, von großen: Anfehen, tapfer, ein 
Feind der Römer, ein eifriger Phariſäer 
uſw. fein, dann würden fie eher an Ihn 
glauben, und doch würde wiederum jeder 
in feinem Serzen vor Neid griesgrämen, 
weil e8 jeder jelbjt gern jein möchte. 

Dur Fannit dir denken, lieber Rabbi! wie 
ich erſchrack. Mein Gott, jagte ich, find 
die Väter unjers Volkes jo tief gejunfen? 
Lieber Joſeph! verjegte Simon, das find 
noch Sleinigfeiten, du reifejt jeßt ins Land, 
du wirjt noch andre Sachen erfahren. Aber, 
fuhr ich fort, was jagt denn Jeſus dazu? 
Simon antwortete: Er predigt mädtig 
gegen das große Verderben, fündigt ich 
mit größter Wärme und der berzlichiten 
Erbarmung als den Meffias, den Erlöjer 
der Menichen und den Seligmader an, 
jelbjit im Tempel zu Serufalem, wo Er oft 
ericheint und lehrt, geht Er den Oberjten 
und Briejtern mächtig zu Leibe. Er jhilt 
ie Seuchler und Schlangenbrut, und ver- 
findigt ihnen ſchwere bevorjtehende Gerich— 
te, aber. da3 macht ſie nur noch erbitterter, 
und fie trachten Ihm wirklich nad) dem Le 
ben. Dies alles fam mir fonderbar vor. — 
Wenn der Meflias unjer Volk auf den höch 
iten Gipfel des Wohlitandes erheben joll, 
wie das ja in den Propheten jo häufig ver- 
beißen ilt, — jo dachte ich — jo muß Er 
ja durchaus von Hohen und Niedern dafür 
angenommen iverden, alle müjjen Ihm ge: 
horchen und fich Shm als ihrem König un- 
teriverfen; kurz, lieber Rabbi! eg wurde 
mir wieder jo dunfel wie vorher. Nun 
beſchloß ich, den Mann jelbjt zu jehen, wo 
möglich zu jprechen, alles genau zu prüfen 
und mir jo Gewißheit zu verſchaffen; ich 
m aljo, jobald ich fonnte, von Joppen 
ab. 

Auf der Neije nad) Serujalen hörte ich 
eritaunliche Dinge von dem Propheten von 
Nazareth; man jprad überall von Ihm, 
daß vieles itbertrieben war, das kannſt du 
denken, an Spotten und Läſtern fehlte es 
auch nicht. Ich jah auch mehrere Kranke, 
die Er geheilt hatte; dab dieje voll Xo- 
bens und Rühmens waren, iſt leicht zu er- 
achten, und eben jo begreiflich ijt es, daß 
Ihn dieje auch öffentlich für den Meſſias 
erklärten. 

Segen Abend des dritten Tages Fam id) 
zu Jeruſalem an; der Anblic der heiligen 
Stadt machte einen tiefen ehrfurdtsvollen 
Eindrud auf mich; der prächtige Tempel, 
der hoch empor ragt, jein goldenes Dad), 
die Burg Zion, die vielen großen und ftar- 
fen Tiirme, zeigen eine Majejtät, die man 
fehen muß, wenn man fich einen Begriff 
dabon machen will; aber ivie ward mir, 
als ic in die Stadt Fam, und durd die 
vielen Gaſſen wandelte, bis ich zu meiner 
Herberge gelangte? — Mutwillige Jugend, 
die jeden nect, der bei ihnen vorbeigeht; 
liederliche Weibsperſonen, Teichtfertig geflei- 
det; Römer und römische Soldaten, die 
mit einem Stolz einherjchreiten, der jedem 
laut jagt, daß fie unſre Herren find, und 
dann Prieſter, Gelehrte und Natsherrn — 
sun davon jag’ ich nichts; Furz, es wurde 


mir weh um's Serz und ich eilte in meine 
Herberge, die ich bei einem fronmen Krä 
mer fand, an den mic) Simon von Noppen 
empfohlen hatte. 


Fortſetzung folgt. 





Mennonitifche Rundſchau 


» .ssinigte Staaten 
Midhigan. 








Coming, Mid., den 22. Juni, L. 
Editor und Rundſchauleſer! Wir wünſchen 
Euch den Frieden Gottes welcher höher iſt 
denn alle Bernunft. 

Gejund find wir mit unjern Kindern, 
Sott jei Dank. Auch in der Nachbarſchaft 
ſind ſie alle geſund. Wir haben ſehr ſchö 
nes Wetter. Früher war es ſehr naß, aber 
jetzt könnten wir ſchon wieder einen tüch 
tigen Landregen brauchen. 

Heute iſt Sonntag, und wir haben, wie 
in den letzten zwei Jahren meiſtens, in 
unſerm Hauſe Sonntagſchule gehabt. Mei 
ſtens ſind es nur wir mit unſern Kindern; 
und wiewohl in letzter Zeit bisweilen auch 
Beſucher kommen, ſo iſt die Zahl der Schü 
ler doch nur klein. ALS wir vor ſechs Jah— 
ren herzogen, waren hier noch ein paar 
mehr Familien, ſie ſind aber aus verſchie— 
denen Urſachen alle von hier fort. Im 
Frühjahr zog eine Familie von Indiana 
her. Sie wohnen drei Meilen von uns 
entfernt. Ihr Name iſt Hausſauer. Wir 
haben Gelegenheit gehabt, mit dieſer Fa— 
milie die Lektion zu verhandeln. Der liebe 
Heiland bekennt ſich auch bei uns zu ſeinem 
Wort und ſegnet uns. Hoffentlich ziehen 
noch mehr her, denn wir fühlen uns ſehr 
einſam. Wenn wir nur nicht immer in 
Zweifel gerieten, daß der Heiland uns nicht 
hergeführt habe, würden wir mehr zufrie— 
den ſein können. Nun, wir ſtehen in Got— 
tes Hand, und wie er es führt, iſt es gut. 
Ein Dichter ſingt: „An Jeſu Hand läßt's 
ſich ſo herrlich gehen, denn ſie führt gut“ 
uſw. 

Wir waren dieſer Tage mal auf dem Zu— 
ge nach Alpena gefahren. Es iſt nur 55 
Meilen von uns entfernt. Aber ſo wie wir 
fuhren mußten wir über hundert Meilen 
fahren. Wir beſuchten da eine Prediger 
familie. Der Name derſelben iſt D. J. 
Woodart. Er arbeitet für die Vereinigte 
Sonntagſchulorganiſation. Er hat uns 
hier auch beſucht, und wir haben in Alpena 
auch eine ſchöne Zeit gehabt, obgleich wir 
uns müde liefen, um all die Sehenswür— 
digkeiten in Augenſchein zu nehmen. Alpe— 
na liegt ja am See Huron und iſt eine 
Safenjtadt. Solche hatten wir ſchon lan— 
ge nicht mehr gejehen, Es ijt eine jchöne 
Stadt mit vielen Kirchen und ſchönen, gro- 
ben Gebäuden und Fabrifen. Dort wird 
viel Sandel getrieben und viel Fiſche wer— 
den da gefangen und verſchickt. Fiſcherbo— 
te ſieht man viel, auch fam ein jehr großes 
großes Schiff gerade an. Da war bei uns 
die Neugierde, dasfelbe von innen zu jehen 
zu groß, denn das Schiff, auf welchem wir 
vor 36 Sahren iiber den Atlantiichen Ozean 
famen, war ja nur aus rauhen Brettern 
zufammengenagelt. Wir gingen in das 
Schiff und fragten um Erlaubnis, welche 
wir auch erhielten. Es ijt wirfli ein 
Prachtgebäude, drei Stockwerke über dent 
Waſſer, ſchön mobiliert mit Teppichen auf 
dem Fußboden.” Der Name des Schiffes 
war „City of Alpena No. 2”. Es iſt 267 
Fuß lang und 60 Fuß breit. Wir wollten 
jonft mod; länger dableiben, weil aber die- 
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ſes Schiff unfern Weg ging, jo nahmen 
wir die Gelegenheit wahr und fuhren 50 
Meilen mit bis nad) Aujable und Oſecoda— 
Wir hatten jehr ſchönes Wetter und es war 
wirklich eine Luftfahrt für uns. Unter an- 
derm Sehenswerten in Alpena waren wir 
au in der Wollmühle, wo rohe Schaf. 
wolle geijponnen und gewoben wird. Auch 
wurden da für Onfel Sams Sungen lei: 
der gemadt. Wir fönnen da auch umfere 
Schafwolle geiponnen befommen. Zei 
Prund rohe Schafwolle geben ein Pfund 
gejponnene Wolle, Wir müſſen dann nod 
50 Cent für ein Pfund gefponnene Wolle 
zahlen für die Arbeit. Die Schiffahrt big 
Dfcada nahm nur ein paar Stunden. Wir 
blieben in Auſable bei Freunden Jacob 
Neinbolts, die früher auch unjere Sonn- 
tagichule bejuchten, über Nacht und fuhren 
dann per Bahn bis Comins. Unſer Beſuch 
nahm drei Tage in Anſpruch, vom 17. big 
zum 19. uni. 

Die Leſer werden wohl ichon gemerkt 
haben, daß wir gerne unter Gejchiifter 
ziehen möchten. So tun wir alles, was in 
unjeren Kräften jteht, hier zu verfaufen. 
Wir hatten aud) etliche Photographien von 
unſern jhönen Objtgarten und den Gebäu- 
den mitgenommen. Wenn wir jemand be 
gegneten, der zu einer Farm Luft hatte, 
zeigten wir ihm die Bilder, und jo haben 
wir fie ausgeteilt. 

Was wir erzählen wollten it diejes, daß 
das Irdiſche immer die Vorhand nehmen 
will. Als die Bilder alle waren, dann 
fonnten wir auch wieder an unjer Neues 
Teſtament denfen, welches noch 147 Lieder 
mit Noten als Anhang hat. Das gab eine 
ihöne Unterhaltung, und jo wie wir am 
Anfang jfagten: Wenn wir nicht immer 
wieder daran ziweifelten, daß wir durd 
Sottes Führung hierher geführt wurden, 
dann würden wir nicht jo wie Jonas verſu— 
hen, vor dem Herrn zu fliehen, daß Gott 
erit auf Umwegen jein Werf verrichten 
fann. 

Als wir in Coming vom Zuge jtiegen, 
wurden wir mit zwei Brüdern VBornträger 
befannt, die von Indiana hier auf Belud 
waren und heim gingen. Wie jchön wird 
es erit in der himmliſchen Heimat fein, wo 
wir nicht nur befannt werden und jogleid 
wieder jcheiden müffen; ſondern wo wit 
bei dem Herrn jein werden allezeit. 

Hier gibt es wieder viel Obit; hoffent- 
lic) wird es ſich gut verfaufen laſſen, denn 
in den Südftaaten iſt der Froſt zu ſpät 
gekommen, oder beſſer gelagt: Die Bäu— 
me haben zu früh geblüht, und jo hat der 
Froft Schaden getan. Wir Iaden noch alle 
die Michigan bejuchen wollen, ein, auch uns 
zu beſuchen. Werde für heute jchliehen. © 
Gott will und wir leben, fönnen wir näch— 
ſtes Mal vielleicht mehr ſchreiben. Einen 
herzlichen Gruß der Liebe von uns, 

Cornelius und A. Suderman. 





Montana. 

Qujtre, Montana, den 23. Juni, Lie 
ber Br. Wiens, und alle werten Rundſchau— 
lejer, Friede als Gruß! Wollte heute wie 
der einiges fiir diejes altbewährte Blatt 
von diejer neuen Gegend berichten. 
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Darf denn erjtens zur Ehre des Herrn 
berichten, daß ich mich nody immer einer 
feidlich guten Gejundheit erfreuen darf, wo 
für ic) froh und dankbar bin. So aud) in 
der Nachbarſchaft, und überhaupt in der 
Umgebung ijt nicht was von Stranfheits 
fälle zu berichten. Das heißt, unter den 
Erwachſenen und Alten it bier in der An 
fiediung nur noch ein Sterbefall gewejen, 
und die Zeiche wurde zur Beerdigung nad) 
Manitoba gebracht. Stleine, und dann ein 
Sahr alte Kinder find wohl drei gejtorben. 

Das Getreide, welches im alten Lande 
früh genug in die Erde kam, und folgede] 
ien auch ſchön aufgehen Eonnte, jteht troß 
der Dürre, welche wir hier jehon längere 
Zeit haben, nod) verhältnismäßig gut, daß 
man ſich nur wundern muB, wie es jich noch 
io hält, zudem, dab wir es ein paar Tage 
ichon ziemlich heiß hatten. Der Slachs, wel 
her das erite gejäht wurde, und auch nod) 
ganz gut aufgehen konnte, fängt aber doch) 
unter der anhaltenden Dürre an zu leiden, 
während der leßtgejäte garnicht zum Auf 
fommen gefonımen it, Der Winterroggen 
itept in Mehren, iſt aber nur weitläufig, 
und jo iſt auch nur kurz im Strod, und 
der Kern wird aud) nur Elein bleiben. Bom 
Sommergetreide ſchießt der Weizen auch 
icon in die Aehren, iſt aber auch) nur nod) 
furz gewachſen. Wenn wir jegt nod) einen 
durchdringenden Negen "befämen, dann 
fönnte es nod) eine gute Ernte geben. Wenn 
wir dann aus dem Sitden lejen, wieviel 
Regen da it, jo däucht es einem beinahe 
unmöglich zu jein, daß dein wirklich jo jein 
fann, denn hier iſt die Yuft beinahe immer 
heil und klar; mährend es den Leuten 
dort wohl beinahe unmöglich ſcheinen wird, 
rauf wohnen, Das Gartengemüſe jteht noch 
dal; es hier fo troden jein fann. Und doch 
iit die Erde des Herrn, und alle die da 
ganz Ichön, nur ſchade, ein jtarfer Nacht 
froit hatte es ziemlich beichädigt, und das 
Nachgepflanzte hat der Trodenheit wegen 
auch ſchon nicht alle fönnen aufgehen. Be 
ionders die Kartoffeln ſtehen ausgezeichnet; 
fein Sartoffelfäfer hindert fie am Wachſen. 

Die ſchönen Pfingittage gehören wieder 
der Bergangenheit an und wir durften jel 
bige auch wieder im Segen verleben. „Und 
als der Tag der Pfingſten erfüllet war,“ 
uſw. Diejer Tag, oder dieje Zeit, erfüllt 
ji) in diefer Zeit, oder kann ſich wenigitens 
erfüllen, nämlich), dal; der Geilt Gottes 
fann ausgegofjen werden in jedes begeh 
vende und verlangende Menichenherz. Denn 
er gibt den Geijt nicht nad) dem Maß und 
jo auch nicht nur zeitweiie. Daß diejes 
reichlich geichehen möchte, it unſer Wunjch 
und Gebet zum I. Seren. Wir haben gegen- 
wärtig das Vorrecht, Br. D. F. Strauß un- 
ter uns zu haben, um jeine ihm von der 
Konferenz aufgetragene Arbeit zu tun. Er 
wird wohl bis nach dem 4, Juli unter uns 
verbleiben. Zum 4. Juli haben wir be 
ſchloſſen, vormittags ein Miffionsfeit abzu 
halten, verbunden mit einem Kinderfeit am 
Nachmittage. 

Die Schweſtern 


(Nurſes) Margareta 


Frieſen und Tina Dick, beide von Mt. Lake, 
Minn., welche ſich hier längere Zeit zur 
Erholung von ihrer Diafonifjenarbeit auf 
gehalten haben und zwar eritere bei ihrem 





Alentio nitiſche Rundſchau 





Br. Bernhard Frieſen, ſowie bei ihrer 
Schweſter Frau Jakob Töws, und letztere 
bei ihren Onfeln A. A. und Heinrich Dirks, 
gedenken morgen, Dienstag, ihre Heimreiſe 
anzutreten. Heinrich Dick ſeine Frau wird 
ſie begleiten, und zwar erſtens auch wohl 
bis Wit, Lake, und da ihre vielen Freunde 
zu bejuchen, und von da weiter bis Jowa, 
ihren Eltern einen Bejuch abzujtatten. Eine 
recht angenehme Abwechslung in der tüg- 
lichen Eintönigfeit. 
In Liebe grüßend, Euer 
Ssafob M. Thießen. 





Oflahoma. 


Corn, Oklahoma, den 15, Juni 1919. 
Zieber Br. Schellenberg! Möchte kurz von 
dent Feſt, welches die Familie Cornelius 
Funk am Sonntag, den 15. Juni, anbe- 
raumt hatte, berichten. Das Felt galt dem 
alten Bater und Bruder Cornelius Funk, 
welcher an diejen Tage 81 Jahre alt war. 
Die Kinder, Sroßfinder, Urgroßfinder und 
eine nette Anzahl Geſchwiſter und Freun— 
de hatten ji) auf Einladung der Yamilie 
hin dort eingefunden. Br. 9. 9. Flaming 
eröffnete die eier mit Lied Ev. Lieder No. 
164, las den 9. Pſalm und jprady iiber 
den 10. Vers. Er hob bejonders hervor, 
wie der Herr dem alten Bruder jhon ein 
Jahr mehr gejchenft habe, als der Pjalmijt 
als hohes Alter bezeichnet. Er Iprad) aud) 
noch) iiber die verjchiedene Mühe und Arbeit 
der Menſchen und wie wir uns jolche oft 
jekbjt machen, Darauf wurde ein furzes, 
aber erbaulides Brogramm ausgeführt. 
Das erjte war eine Lebensbiographie des 
alten Bruders in Gedichtform bis zu jei 
nem 81. Zebensjahr, ja auch noch hinüber 
bis in die Stadt der goldenen Gaſſen, vor: 
getragen von Br, E. 3. Reimer, Großfind 
des alten Bruders. Dann folgte ein Quar- 
tett mit Orgelbegleitung, geleitet bon 
Schweſter Agatha Zunf, Tochter des alten 
Bruders. Hierauf folgte ein Gedicht von 
Maria Rogalsky, Großfind des alten Bru 
ders. Dann folgte ein Gedicht von Schwe 
iter Cor. Reimer, aud) eine Tochter des al- 
ten Bruders. Darauf folgte ein Gedicht 
von fünf oder jehs Urgroßfindern des al: 
ten Bruders und ein Gedicht von Miriam 
Kiehn. Dann wurde ein Bejang geliefert 
mit Orgelbegleitung, geleitet von Agatha 
Funk. Darauf erzählte der alte Br, Cor- 
nelius Funk jeine Crfahrungen, welche 
recht interejjant waren. Er hat im Leben 
recht demütigende Erfahrungen gemacht, 
aber auch viele freudige, und ijt weit in der 
Welt herum gefommen: von Südrußland 
nad) dem Kuban, von dort nad) Ajien und 
dann nad) Amerifa. Auf diejen Neijen hat 
es viel Arbeit und Mühe gegeben, aber der 
Herr, dejien Sind er ſchon lange iſt, hat 
bis jeßt väterlich geholfen und ihm viel 
Gnade zuteil werden lajjen. Er iit feit 
entjchlojjen, dieſem Herrn aud) den Reit jei- 
nes Lebens treu zu dienen. Er rühmte die 
großen Taten des Herrn und ſprach ſich 
auch noch ergeben im Gebet aus. Nun folg- 
ten noch mehrere Glückwünſche von den ver- 
ichiedenen Gälten. Dann las Br. Nafob 
Funk, leiblicher Bruder des alten Br. Funk, 
zum Schluß Ser. 31, 1—83 und madte eini- 
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ge lehrreiche Bemerkungen, ließ Lied „Bis 
hieher hat uns Gott gebracht“ fingen und 
betete. Auch beteten noch mehrere andere. 
Dann wurden nod) alle Gäſte zu einem ſchö— 
nen Feſtmahl eingeladen, welcher Einla- 
dung aud) wohl alle folgten, Die Gedichte, 
die geliefert wurden, waren der Feier an- 
gemefjen und zeigten von Dichtkunit. Viel- 
leicht jtellt eS fich auch noch einmal heraus, 
wer die, oder der Dichter gewejen ift. Der 
Nahmittag war ein gejegneter. 

Da Dr. 3. 3. Kröfer, unjer Gemeinde: 
forrejpondent, welcher aud) eingeladen war, 
franfheitshalber nicht da fein konnte, wur- 
de ich beauftragt, einen Bericht iiber diejes 
Seit zu Schreiben. Im Muftrage, 

9. 9. Kliemwer. 





Uanada. 


Manitobn. 

Winnipegofiß, den 18. Juni. Wer- 
ter Editor und Rundichaulefer! Da ſich von 
bier feiner hören läßt, jo muß ic) ein we— 
nig berichten. Es ijt bier eine Zeitlang 
jehr troden gewejen, jehr heiß und viel 
Wind; aber jet, den 14., hat e8 endlich 
geregnet und geftern, den 17., wieder. Nun 
it wieder alles erfriſcht. Im Garten war 
jolange wegen der Trodenheit lange nicht 
alles aufgegangen; vielleicht geht es nod) 
auf. Gejund ijt hier in der Umgegend, fo 
viel ich weiß, alles. Die Leute haben e3 
bier auf diejer Anftedlung ſehr drod, einer 
muß Steine vom Land fahren, der andere 
muß Bäume ausrotten um das Land zu 
breden; einer muß die Farm befenzen, 
denn wer fein Pflugland hier nicht befenzt 
bat, dem hilft das Säen nicht viel, da find 
immer Pferde und Vieh droben, und die 
Pferde find nicht los zu werden. Mein 
Mann bat geitern ſchon etliche fortgebradit, 
die kamen bis in den Stall. Das linge- 
ziefer ilt hier jo jehr, wenn e8 heiß ijt, daß 
das Vieh oft am Tage zu Haufe fein muß. 
Die Pferde können überhaupt bloß des 
nacht3 weiden. Mein Mann beitellt noch 
jehr, feine Geſchwiſter zu grüßen; fie möd)- 
ten ſich mal hören laffen. Und Gerhard 
Cornelius und Peter Rempels bei Same, 
Sasfatchewan, laßt Euch auch mal hören. 
Wir haben den Brief von Gerh. R. damals 
erhalten und mit Freuden geleien, hafen 
aber die Adreſſe verloren, ſonſt Fätten wi” 
ihn ſchon lange beantwortet. Meter” 
ichreibt mal jemand von Euch, da" wir die 
Adreſſe wieder befommen. Es geht 1m? 
bier jett jchon ganz aut, aber wenn wir 
wären in Südmanitobg geblieben, ginge e° 
uns beſſer, glauben wir. Hier befiedelt es 
fih nur langiam. Bon uns im Söden, das 
iſt jeßt Soldatenland, das ging eine Beit- 
lang nicht zu verichreiben, mei; auch nicht 
ob e8 jet ſchon geht. Wir haben die 
Nundihau noch immer befommen als 1 
oder 2 Nummern nicht. Bitte die Rund— 
ihau und den Jugendfreund jet immer 
nad) Dud River, Man., anitatt nad) Win- 
nipegofis zu ſchicken. Nod ein Gruß an 
alle, die ſich unſer erinnern, 

Elifabeth und Abram 

Siebert. 


Fortſetzung auf Seite 9. 








Coditorielles. 


Wer die Geſchichte Jonas lieſt, findet 
leicht aus, daß er kein Freund der Heiden— 
million war, denn das geht klar aus ſeinem 
Gebet heraus, in welchem er zürnend zu 
Gott ſpricht: „Ach, Herr, das iſt e8, was 
ich jagte, da ich noch in meinem Lande 
war: darum ich auch wollte zuvor kom 
men, zu fliehen auf das Meer; denn id) 
wei, daß du gnädig, barınherzig, lang 
mütig und von großer Güte bijt, und läſſeſt 
dich des Uebels gereuen.“ Jona 4, 2. 3. 





Ninive war eine heidnijche Stadt, 
und Israel war ihr aus diefem Grunde 
und weil jie als Mitbewerberin um die 
Dberherrihaft ihm gefährli war, nicht 
wohlgefinnt. Nun jollte ein Prophet Is 
raels hingehen und diejer Stadt verkün 
digen, was Gottes Nat über ſie jei. Es 
war eine Drohung, aber Sona verjtand 
wohl, dal; Gottes Barmherzigkeit dahinter 
war, Es jollte den Niniviten noch eine 
Gelegenheit gegeben werden, Buße zu fun. 
Er war überzeugt, daß der Herr jeine Dro 
hung nicht ausführen werde, wenn die Leu— 
te von Ninive Buße tun würden, und da 
jie e8 nad) jeiner Predigt tun würden, 
icheint er mit Sicherheit erivartet zu haben. 





Die Ausjicht, daß Ninive feiner Pre- 
digt glauben und Buße tun werde, erfüllte 
den Propheten nicht mit Freude, jondern 
im Gegenteil, er floh vor dem Herrn bei 
der Voritellung, daß Gott dann in jeiner 
Snade und Liebe den Niniviten vergeben 
und den angedrohten Untergang der Stadt 
abivenden werde. Die Abneigung gegen 
dieje Leute war bei Sona jo groß, daß er, 
um ihre mögliche Nettung zu verhindern, 
der Erfüllung des direften Auftrages Got 
tes aus dem Wege zu gehen verjuchte. Doch 
im Bauche des Walfiiches wurde er ande 
rer Gejinnung, nicht etwa Ninive gegen- 
über, jondern inbezug auf den Auftrag des 
Herrn. Er entſchloß jich zum Gehoriam, 
beugte jich unter die gewaltige Sand des 
Herrn und auf nochmaligetm Befehl führ- 
te er den Auftrag aus. Wäre Jonas aus 
Liebe zu: jeinem Gott gehorjam gewejen 
anitatt aus Furcht, jo hätte er jich jpäter 
der Frucht jeiner Arbeit freuen fönnen, und 
feine Zebensbeichreibung in der Bibel wür 
de ihm mehr Ehre machen. Doc) jeine Ge 
ſchichte iſt trotzdem ſchon manchem zun Se 
gen geweſen und wird es auch andern noch 
werden. 

— Jonas gehörte zu der Klaſſe von 
Menſchen, denen eine reine Luft Lebens 
bedürfnis iſt, darum gab er im Bauche des 
Fiſches ſeinen Widerſtand gegen Gottes 
Willen auf und erklärte ſich für beſiegt, 
wiewohl der Widerwille gegen eine Begna 
digung Ninives bei ihm noch fortbeſtand. 
Auch Heidenmiſſionar wollte er lieber wer— 
den als in der widerlichen Atmoſphäre des 
Fiſchmagens ſich aufhalten zu müſſen. Doch 
es gibt eine andere Klaſſe Menſchen als 
dieſe. Sie fragen: „Heidenmiſſion trei— 
ben?” — „Nein; die Heiden haben zur 





Mennonitifche Rundſchau 


Zeit der Apojtel und in der erjten Nach 
apojtelzeit Gelegenheit gehabt, das Evan 
gelium anzunehmen, haben e3 jedod) ver- 
worfen und fich desjelben nicht wert geac) 
tet. Darum find wir nicht verpflichtet, es 
ihnen wieder zu bringen.“ Dieje Leute, 
nachdem fie vor dem Seren geflohen find 
und im Bauche des Walfifches einen Plat 
gefunden haben, finden diefen Platz jo be 
que, daß fie e8 vorziehen, dort zu blei 
ben. Sie finden es dort angenehmer als 
im Dienjt de3 Herrn, 

- &3 iſt kaum anzunehmen, daß Gott 
den Sona lang im Bauche des Fiſches am 
Xeben erhalten hätte, wenn diejer nicht ge 
betet umd ſich dem Willen Gottes gefügt 
hätte. Wir glauben auch nicht, daß Gott 
ihn aus dem Bauche desfelben erlöjt haben 
würde, wenn er widerjpenitig geblieben wä 
re. Ebenſo fällt es uns jchwer zu glau 
ben, daß ſolche, die heute lehren, die Er 
löjung dur Ehriftum ſei nur für die Na- 
mendriitenheit und gelte nicht den Heiden, 
die vormals die Annahme derielben ver 
jaumt oder verworfen haben, lange geiitli- 
ches Leben bewahren werden, wenn fie nicht 
umfehren werden. Vielmehr glauben wir, 
dab ihr Anſpruch auf den Namen „Chriſt“ 
jehr ſchwache Berechtigung hat. Sie gehö- 
ren wohl zu denen, die jelbjt nicht ins Him— 
melsreich kommen, und andern, die hin 
ein wollen, wehren. Was zu ihren Gunjten 
gejagt werden fann ilt, daß fie nicht wiſſen, 
was jie tun. Es ijt aber Gefahr vorhan 
den, daß ſie wie die Phariſäer jagen: Wir 
find jehend, und daß dann ihr Urteil heißt: 
Darum bleibet eure Sünde. 





— Auf die Frage: „Welches iſt das 
größte augenblickliche Bedürfnis der Kir— 
che?“ antivortet eine religiöje Zeitiehrift: 
„Sebrochene Herzen!” — Wenn die Kirche 
darauf warten will, bis fi) ihr gebrochene 
Herzen von ſelbſt zur Verfügung jtellen, 
dürfte fie vergeblidy warten. Die wahre 
Kirche iſt das Mittel, Herzen, die hart 
ind, zu brechen. Es ijt eine ſchwere Ar 
beit, jiindentote Herzen zu ermweden, daf 
fie ihren verlorenen Zujtand erfennen, und 
nicht leichter iit e8, die Erwachten davon zu 
itberzeugen, daß fie ſich jelbit nicht helfen 
fönnen. Die Männer der wahren Kirche 
arbeiten aber nicht in eigener Sraft, jon- 
dern find nur die Werkzeuge des Heiligen 
Geiſtes, der wohl kann zerbrochene Herzen 
ichaffen, welche willig find, die freie Gna- 
de in Chrilto anzunehmen. Mber das 
Blatt jpricht vielleicht nicht von der wah— 
ren Kirche, jondern von einer Kirche, wie 
fie itberall in der Welt find, einfach weltli- 
che Inſtitutionen. In diejfer Kirche mag 
es wohl jo ausjehen, daß es an gebrochenen 
Serzen mangelt. In den Gleichnis bon 
dem Manne, der zu der Hochzeit gefom- 
men war ohne ein hochzeitliches Kleid an 
zu haben, jcheint die ganze übrige Geſell 
ſchaft bochzeitlich gekleidet geiveien zu jein; 
aber in vielen jogenannten Kirchen würde 
ein wahrer Gläubiger als Fremdling an- 
geiehen und behandelt werden. Man fpricht 
viel von Befehrung, von Bekenntnis und 
bon Gehorſam gegen Gottes Wort und 
bedauert andere Gemeinfchaften, die anders 
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lehren und andere Formen des Gottesdien- 
ite8 haben wie fie; aber die Herzen ber 
Glieder wurden nie gebrochen, und die gan- 
ze Gemeinde würde jehr unangenehm über. 
raſcht werden, wenn ſie einmal bei einem 
von ihnen ein gebrocdhenes Herz entdeden 
jollte. Da fehlt es aber an gebrochenen 
Herzen; das Blatt hat recht. 











Eine Zeitichrift meint, daß der Pho- 
nograph unter Umſtänden der Sugend 
ihädlicher iit al3 Wandelbilderthater, weil 
er jo weit verbreitet und für jedermann jo 
leicht zugänglich ijt, während die Wandel- 
bildertheater in £leinen Ortichaften weniger 
oft zu finden find. Der Inhalt der Stüde, 
welche der Phonograph ſpielt und der Ge— 
iprädhe, die er vorführt, ilt oft von einer 
Semeinheit, derer ſich daS unverdorbene 
Gemüt jhämen würde. Doc) die Gemwohn- 
heit, diejelben immer wieder zu hören, 
ſtumpft das moraliiche Gefühl ab, und bald 
findet man die Stüde gar nicht anitößig, 
iondern ſinkt ſelbſt auf die Stufe herab, 
auf welcher jich dieje bewegen. Dieje Ge 
fahr dürfte nicht beitehen, wenn nur gute 
Stücde gefauft und gejpielt würden, aber 
leider bieten ſich die andern viel Tebhafter 
an und zweitens jucht mancher auch gerade 
nad) etwas, daß recht Iuftig iſt. ES war 
bemerfenswert zu beobadjten, wie im Hof- 
pital jogar die ſchwer Kranken lieber eine 
Tanzmelodie oder ein liederliches Geſchwätz 
vortragen hörten al3 einen Kirchengeſang 
bon demselben Apparat. Wie viel leichter 
hat es Satan doch in der Erziehung jeiner 
Kinder zum Böſen als der Geiſt Gottes, 
die verlorene Welt zu befehren von der 
Finſternis zu dem twunderbaren Licht! 





Noch immer haben Jeſu Singer nicht 
gelernt auf die „Mufrichtung des Reiches 
Israel auf dieje Zeit“ zu verzichten. Frei- 
lich, jenes Reich, um deſſen Aufrichtung die 
Zwölfe oder Elfe bejorgt waren, hat man 
aufgegeben, jeit Abrahams Nachkommen 
unter den Süngern jelten wurden. ber 
man hofft immer, daß es den Chriiten ge 
lingen wird, die Welt auf gejetlichem oder 
politiihem Wege zu fontrollieren. Daß Je— 
jus ein geiltliches Neich aufrichten wollte 
und aufrichtete, fit ihnen lange nicht genug; 
die Ordnung der politiichen Angelegendei- 
ten in ihre Gewalt zu bekommen, iſt ihnen 
viel wichtiger, al3 Könige und Priejter im 
geiftlihen Königreich Chriſti zu fein. Nach 
den Mitteilungen des „Der Freie Zeuge“ 
aus der Schweiz hat das Organ der Quäfer 
in England, „Ihe Friend’3 Witness“, die 
Quäfer gewarıt, die Bildung des in Aus— 
ficht genommenen Völferbundes fördern zu 
helfen, weil, wie das Blatt erflärt, er der 
Anfang eines Syſtems ift, welches eines 
Tages vom Antichriit beherricht werden und 
mit dem furdhtbaren Kriege bei Sarmaged- 
don enden wird. Warumt follten Chrilten 
jich denn itberhaupt in weltliche Angelegen- 
beiten mijchen, da die Welt für fie doc) tot 
iit? Die letzie Zeit hat Far und deutlid 
gezeigt, dab wahres Chriftentum nicht mit 
der Welt an einem Joche ziehen Tann, und 
daß große Maffen, die fich als Chriften auf 
poliert hatten, weiter nichts find, als die 
„übertünchten Totengräber.“ 











1919. 
Ans Mennonitifchen Kreiſen. 
Jacob I. Löwen, Roſenort, Man—., be⸗ 
rihtet amı 14. Juni: „Es hat hier jetzt 
ihon geregnet.“ — Das hört man gern, wo 


mochen- oder monatelang auf Regen gewar— 
tet worden ilt. 


Martin Benner, Langdon, Man., jhreibt 
den 23. Juni: „Wir haben gegenwärtig 


ſehr naljes Wetter. Das Getreide jteht 
gut; es ſieht vielverſprechend aus. Die 


Konferenz iſt vorüber, und wir haben ſo 
manches Gute hören dürfen. Gruß an 
Editor und Leſer.“ 


Roſthern, Sask., den 19. Juni. „Sch 
will Dir heute mitteilen, daß wir die Nund 
ihau wieder befommen. Aber fie iit über 
zwei Monate ausgeblieben. Nett befom 
me ich fie beſtändig und möchte auch), daß 
fie nicht wieder ausbleibt, denn fie iſt mir 
ein jehr werter Gajt. — Meiner Schweiter 
®. Bergen, B. E., diene zur Nachricht, dat; 
wir noch, Gott jei Dank, geiund find. Sch 
warte ſchon lange auf einen Brief von ihr, 
aber immer vergebens. Peter Dyck, Bor 
254. 


Roienfeld, Manitoba, den 16. Juni. Da 
es un eine Zeitlang nicht vergönnt war, 
die Rundichau zu lejen, jo iſt es uns jekt 
doppelt lieb, fie, ein religiöjes Blatt in der 
Mutteriprache, wieder zu leſen. Bon bier 
wäre zu berichten, dab das Wetter ziemlich) 
warm ilt, und das Getreide jteht gut, da 
wir in letter Zeit viel Regen hatten. Der 
Geſundheitszuſtand ijt hier auch) ganz qut 
zu nennen, und von Krankheit, welche auch 
bier im Herbit und Frühjahr jo manchem 
die irdiiche Laufbahn abgeichnitten hat, iſt 
Gott ſei herzlich Dank, nichts mehr zu bö 
ren. Herzlich grüßend, oh. 9. Funk. 

(Wir haben den Betrag für beide Blät 
ter erhalten, Danke! Editor.) 


Bitte um Auskunft! 





Auf unjerer Leferliite haben wir zivei 
„Dürkien“ bei Cordell, Ofla., einen Heinr. 
Dürfen und einen 9. B. Dürkſen. Beide 
haben ihr Blatt voraus bezahlt. Nun 
ihreibt uns aber der Poſtmeiſter von Cor 
dell, dab diefe Beiden ihre Blätter nicht 
bon der Pojtoffice abholen. Sind die Ge- 
nannten dort nicht befannt? Editor. 





An unſere Leier in Canada. 


Da wohl die Mehrheit der Leſer in Ca 
nada längere oder kürzere Zeit vom Emp- 
fang der Rundichau ausgeichloffen war, jo 
haben die Herausgeber derfelben ſich ent 
Ihloffen, jedem der davon Betroffenen für 
nur 50 Cent das Abonnement auf ein gan 
zes Jahr zu verlängern als Entihädigung 
für den Ausfall der Rumdichau. Wer von 
diefen aljo jein Abonnement noch nicht er- 
neuert hat und uns 50 Cents jchicft, be- 
fommt jein Datum auf ein ganzes Jahr 
weiter geriickt. 

Solche Leſer, die ihr Abonnement dies 
Sahr ſchon mit $1.00 erneuert haben, mö- 
gen uns das nächſte Mal, wenn fie e8 wie— 
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der erneuern, nur 50 Cents für das ganze 
Jahr ſchicken. Um Mißverſtändnis vorzu— 
beugen, wäre es gut, wenn ein Jeder da— 
bei anmerkte, daß er ſich auf dieſes Aner— 
bieten beruft. 





Quittungen. 





Seit wir im März dieſes Jahres damit 
anfingen, einen Weg zu finden, Kleider und 
Sachen nach Rußland zu ſchicken, haben wir 
folgende Gaben erhalten: 


x 


Don B., Marion, S. Daf. 5125.00 


P. W. Th, San Diego, Cal. 4.00 
J. 8. Wipf, Dinuba, Cal. 50.00 
B. J. Dörkſen, Denair, Cal. 7.00 
David Faſt, Hooker, Ofla. 25.00 
9. 3. Krehbiel, Needley, Cal. 50.00 
P. J. Neufeld, Inman, Sans. 5.00 
J. A. Wiens, Dinuba, Cal. 10.00 
J. 3. Wipf, Dinuba, Eal. 30.00 
Henry Balzer, Hoofer, Ofla. 137.00 
B. L. Dedert, Marion, S. Daf. 20.50 
B. H. Dirkſen, Moundridge, 100.00 
Safob riefen, Ningwood, Ofla. 10.00 
P. M. Krauie, Hoofer, Ofla. 20.50 
A. P. Neufeld, Inman, Hans. 25.00 
C. S., Henderjon, Nebr. 10.00 
F. Giesbrecht, Canada, Sans. 10.00 
P. H. Dirfien, Moundrdige 30.00 
F. Schivieger, Ofeene, Ofla. 5.00 
J. W. Krauſe, Owaſſo, Ofla. 18.50 
C. C. Ollenburger, Balko, Okla. 84.45 
J. J. Löwen, Lehigh, Hans. 18.00 
J. W. Wiens, Hillsboro, Kans. 1500.00 
Klaas Kröfer, Inman, Hans. 36.45 
A. 3. Kohfeld, Hillsboro, Hans. 12.50 
C. J. Block, Hillsboro, Kans. 36.00 
2. Sudermann, Needlen, Cal, 10.00 
Ungenannt, Needlev, Cal. 35.00 
J. 8. Löwen, Lehigh, Hans. 80.65 
S. P. Krehbiel und Mrs. Göring, 
Moundridge, Stans. 6.00 
D. D. Tiegen, Marion, S. Dat. 14.00 
9. Hartich, Reedley, Cal. 5.00 
J. T. Krauſe, Needley, Cal. 5.00 
Gerh. Kröfer, Inman, Sans. 5.00 
Sraufe, Baumeiter, Ofla. 10.00 
BT. Nightingale, Fairview, Ofla. 19.80 
P. 9. Balzer, Bingham Lake, 305.00 
G. K. Peters, Dinuba, Cal. 10.00 
9. A. Görz, Fresno, Cal. 5.00 
Mrs Militeadt, Anabein, Cal. 1.50 
A. S. Hlacen, Zehigb, Kans. 12.00 
Ungenannt Dallas, (4 Bonds) 380.00 
D. D. Tiehen, Marion, S. Daf. 21.00 
Dur E. B. Wiens, Scottdale, Ba. 15.45 
Jakob Nichert, Reedley, Cal. 5.00 
RP. L. Dedert, Marion, S. Daf. 14.40 
J. €. Sant, Ruff, Waſh. 4.00 
SW. Krauſe, Owaſſo, Ofla. 8.00 
A. D. Willem, Needley, Cal. 80.00 
Corn. Siaaf, Reedley, Cal. 30.00 
Jakob Töws, Needlen, Cal. 15.00 


Total erhalten $3597.70 
Davon haben wir ausgegeben fir Reiſe 
geld, Telegramme, Nägel, Bandeiien, neue 
und gebrauchte Sachen in Seattle und 
Fracht bis Vladivoitof $1250.20. 
Unſer Wunſch und Gebet iit, der Herr 
möchte alle Geber, den Begleiter, und die 


armen Empfänger reichlich jeqnen. Mit 
brüderlidem Gruß, M. B. Fait. 
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Sollten noch mehr Gaben kommen, wer— 
den wir gleich berichten. Wir ſchreiben 
heute an Br. Harms und werden in Seattle 
für den Reſt des Geldes noch Sachen kau— 
fen. Freilich müſſen wir auch genug Geld 
behalten, um von Vladivoſtok bis Omsk die 
Fracht zu bezahlen. — Derſelbe. 








(Fortſetzung von Seite 7.) 
Saskatchewan. 

Great Deer, Saskatchewan, den 24. 
Juni. Werter Editor! Sch will in aller 
Kürze berichten, wie es unſern lieben EI 
tern ergangen iſt im legten Monat. Sie 
waren beide ſchon alt, Vater 85 und Mutter 
63 Sabre. Nett hatten fie ihre Kuh aus 
geborgt an die Kinder. Zum Somnter aber 
wollten jie diejelbe wieder zurii haben. 
Der Vater wollte nun die Kuh in die Vieh 
herde treiben (fie wohnen nämlid im 
Dorf), aber weil fie dem Vieh in der Ser- 
de fremd war, fam diejes angelaufen und 
ttieß auf die Kuh los. Der alte Vater 
kam unter das Vieh zu liegen, welches ihm 
das linfe Bein im Schenkel austrat, Im 
Dorf hatten e8 einige zugejehen und waren 
ichnell hingeeilt. Sie braten ihn nad) Hau— 
je in$ Bett, holten aber nicht den Kno 
chenarzt. So blieb er liegen, eine gute 
Woche, bis wir den Brief befamen. Wir 
wohnen 30 Meilen ab. Gleich fuhren wir 
bin und ſchickten den Knochenarzt auch hin. 
Doc) der fonnte es nicht mehr gut in Ord— 
nung bringen, denn es war ſchon zu jehr 
verwachſen. Das Bein ijt jet jo geblieben, 
und er fann es nicht gebrauchen. Das alles 
geſchah am 30. April. 

Die Mutter war damals nicht ſehr ge 
jund. So wie es jdhien, war es die Flu, 
mas jie hatte, denn fie mußte jeher huſten 
und hatte es ſchwer mit der Luft. Sekt, 
da der Vater krank war, mußte fie aufite 
ben und ihn bedienen. Wir und Johann 
Bückerts fonnten der vielen Arbeit wegen 
nicht dort bleiben und jie beforgen, denn 
wir waren noch nicht mit der Saatzeit fer- 
tig. So, glauben wir, hat fie ſich zu fehr 
angeitrengt. Sie bediente ihn folange fie 
fonnte, bald aber mußte fie jich legen. Dann 
bat das Dorf fie beide beforgt; es wurde 
jemand gemietet, der den Vater beiorgen 
mußte, und die Frauen im Dorf famen und 
bedienten die Mutter bis fie jtarb. 

Den 27. Mai, 8 Uhr abends war es als 
ihre Ießte Stunde ſchlug. Die lekten vier 
Tage war fie jehr krank geweſen. Ihr 
Verlangen war gewejen: Wenn fie nur 
erit bier ausgepilgert hätte! Sie hat e8 
auch ichwer gehabt in ihrem Leben. Durd) 
viele dunfle Wege mußte fie gehen. Nun 
ruht fie aus von all ihren Leiden, Hummer 
und Anfechtung, bis der Herr wird kom— 
men und all die Seinigen fammeln laſſen 
wird und fie ihm entgegengerückt werden 
werden in den Wolfen. 

Den 30. Mat war das Begräbnis im 
Dorf Hochfeld. Prediger Abr. Wall von 
Neu-Anlage hielt die Zeichenrede, Der Ba- 
ter fonnte nicht anmejend fein, denn er 
war feit im Bett. Nett iit er nad) Grün— 
thal zu Abraham Giesbrechts gebracht wor- 
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den, die ihn beforgen werden: Er ijt jo 
ziemlich gejund, bloß ſchwach fühlt er ſich 
und Tann er nicht gehen. 

Die Mutter ift alt geworden 63 Jahre, 
jfieben Monate und ſechs Tage. Kinder 
geboren jech3, vier Söhne und zwei Töch 
ter. Die zwei Töchter gingen ihr in die 
Ewigkeit voran. 

Hier ijt viel Wind und Sturm, auch iſt 
e3 jehr troden. Wenn es nicht bald reg 
net, dann befommen wir feine Ernte. Das 
Getreide im Felde und das Gemüſe im 
Garten iſt nicht alle aufgegangen. 

Weil ih ſchon am Schreiben bin, will 
ich gleich berichten, daß mein Bruder Abra— 
ham Gooffen den 12. Juni Hochzeit feierte 
mit Lydia NRatlaff. Es war eine große 
Hochzeit. Sie hatten das Zelt aufgeitellt 
bei den Eltern der Braut. Prediger Gallie 
von Rojthern vollzog die Trauhandlung. 
Pr. Dietrih D. Sooffen von Montana war 
auch gekommen zur Hochzeit. 

Noch einen herzlihen Gruß mit Joh. 3 
an alle Leſer von 

D. D. und Anna Büdert. 


P. S. Mutter war eine Aganetha Frie— 
ſen. Ihre Eltern Jakob Frieſen wohnten 








in Rußland in der Alten Kolonie. Dieſel 
ben. 
Alberta. 
Swalwell, Alberta, den 23. Juni. Dem 


Editor und den Leſern ein freundlicher 
Gruß. Wir leſen mit Intereſſe die Fort 
ſetzungsgeſchichte von der Verfolgung der 
Stundiſten. Sie erinnert uns an eigene 
Beobachtungen aus der Jugendzeit, wie 
wir manchmal das Kettengeklirr zuſammen 
geſchloſſener Soldaten hörten, die durchs 
Dorf transportiert wurden. Ob auch ſolche 
darunter waren, die um des Glaubens wil— 
len gefangen waren, wiſſen wir nicht, doch 
waren im Jahre unſerer Auswanderung 
(1875) nicht weniger als 200 allein in der 
Kreisſtadt Berdjansk um des Glaubens 
willen gefangen. — Wir haben noch viele 
Verwandte und Freunde in Rußland, von 
deren Schickſal wir nichts mehr erfahren 
können. Ob wirs noch erleben werden, et— 
was durch die Rundſchau zu erfahren, iſt 
Gott bekannt. Unſer Befinden iſt noch leid— 
lich gut, obſchon es viel beſſer ſein könnte. 
Die Witterung iſt ſehr windig und mehr 
trocken als naß. Am 20, bat ein ſtarker 
Wind viele Gebäulichkeiten demoliert. Am 
21. ſchloſſen ſich die Nachbarn zuſammen 
und fuhren von Hof zu Hof, den Schaden 
wieder ſoviel wie möglich gut zu machen. 
Durch einen unbekannten Freund bekom— 
men wir auch den Wahrheitsfreund zuge— 
ſchickt. Beſten Dank. 
Peter Töws. 





Das Witwenelend der Balkanfranen. 


Die ſchwarzen Kopftücher, das Zeichen 
der um ihren Mann trauernden Witwe, ſie 
ſollen zu Tauſenden auf dem Balkan getra— 
gen werden und ein ſichtbares Symbol dar— 
ſtellen für das viele Herzeleid, das unter 
dem Siegesjubel begraben liegt. Die Wit— 
me hat bei den Serben und Bulgaren, über— 
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haupt bei allen füödflavifchen Völkern des 
Balkans, ihre durch alten Volksbrauch be- 
ſtimmte eigenartige Stellung, ihre beſon— 
deren Rechte und Pflichten. Vierzig Tage 
lang muß fie um den Mann trauern; mit 
dem jchivarzen Kopftuch aber umhüllt fie 
ihr Haupt ein ganzes Jahr. In diejen 
Zrauerjahr darf’ fie weder in der Spinn- 
tube erjcheinen, noch) mit den anderen 
Frauen fröhlich zum Jahrmarkt oder zum 
Zanz gehen. Sie bejitt das Privileg, das 
ihr zugleic zur Pflicht gemacht wird, wei— 
ter im Haufe des Mannes zu bleiben. Bei 
den Bulgaren darf die junge Finderloje 
Witwe unter Umständen auch in das El— 
ternhaus zurücfehren, aber wenn fie es 
tut, wird jie überall verädhtlich angejehen. 
In dieſer eigentinnlichen Sitte jcheinen noch 
Einflüffe des alten römijch-byzantinijchen 
Rechtes im Wolfe Tebendig zu fein. Zu- 
meiſt jehnt jich die Witwe auch gar nicht 
danad), ins Elternhaus zurüczufehren. Be— 
jonders, wenn die Eltern geitorben find, 
bat fie dort Fein gutes Leben, wie das 
Spridwort jagt: „Wehe der Schweiter, 
die auf die Knochen angewieſen ilt, die ihr 
der Bruder vorwirft.“ Wenn fie au der 
Hausgemeinjchaft des veritorbenen Gatten 
ausjcheidet, erbt fie auch nach) dem Gewohn- 
heitsrechte nicht das Geringite von ihm; fie 
darf nur die mitgebradhte Ausſteuer da- 
vontragen. Seiratet fie zum zweiten Male, 
jo muß fie fogar die vom erſten Mann er- 
baltenen Gejchenfe zurücklaſſen. Nur jel- 
ten aber wird ihr überhaupt das Glück 
einer zweiten Ehe zuteil. Die Hausgenoſ— 
jen, vor allem die Schwiegereltern, juchen 
das auf jede Weife zu hintertreiben, denn 
die zweite Heirat gilt vielfadh al3 ein 
Schimpf, den die Witwe dem Perjtorbenen 
antut. So verbringt die Zurückgebliebene 
in der Erziehung ihrer Kinder ihr jtilles 
Leben. Wohl fingen die Volkslieder von 
den Liebesjehnen der jungen Witwen, aber 
ie ichildern auch) warnend das traurige 
208, das ihrer an der Seite des zweiten 
Mannes harrt. Treulos ericheint eine ſol— 
de Frau, treulos nicht nur gegen den Da- 
bingegangenen, jondern vor allem gegen 
die Kinder, die fie in daS neue Heim unter 
feinen Umjtänden mitnehmen darf. „So 
eine hündiſche Mutter! Gott joll fie jtra- 
fen!“ jagt das Volfslied. Das Kind einer 
Witwe, die zum zweiten Male geheiratet, 
wird als „Waife ohne Vater und Mutter“ 
betrachtet. Die Kinder gehören ins Haus 
ihres Vaters, nad) dem Sprichwort: „Mag 
die Kuh auch das Eigentum eines Frem- 
den werden, das Kalb gehört mir.“ So 
it daS Leben der Witwe auf dem Balkan 
recht beflagenswert. Zwar jucht fie das 
Rechtsbewußtſein des Volkes zu ſchützen, in- 
dem es für eine der ſchwerſten Sünden er- 
flärt, auch nur das Geringite von der Ha— 
be einer Witwe zu jtehlen. Troßdem it 
fie Webergriffen und Ausbeutungen aller 
Art ausgefegt. Und das iſt die Grundme- 
lodie ihres Schickſals: das Wichtigite, mas 
das Leben lebenswert macht, fehlt! All 
diefe Trauer des Witivenlofes, die jet iiber 
jo viele Balfanfrauen gekommen iit, Tiegt 
in dem ferbiichen Sprichwort beſchloſſen, 
das kurz und bündig lautet: „Witwe ſein, 
heißt elend fein.“ Presb. 


* 
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Was denkſt du? 


Taten, Worte und Gedanken bilden die 
Subjtang unjerer Lebensäußerung. Die 
Wahrheit diejes philojophiichen Lehrſatze 
kann weder in Theorie noch Praris umge. 
jtoßen werden, Gang und gäbe im praf, 
tiichen Leben beweiſt ſich deſſen Nichtigkeit, 
d. h. bewahrheitet ſich tagtäglich. 

Freilich kommt's oft vor im allgemeinen 
Leben, daß wir don gewiljen Geſprächen 
und Ausjagen behaupten, „das war eine 
unbedachte Ausjage, ein unbedachtes Wort“ 
ujw. Aber wenn Menjchen im Ernit find 
und das Gefühl ihrer Verantivortlickeit - 
ihnen lebhaft vorſchwebt, wenn „ernjt dag 
Leben vor der erniten Seele jteht“, dann 
geht in der Negel ernites, tiefes und um- 
faſſendes Denfen unjeren Worten ſowie un- 
jeren Taten voraus. 

Aus diejem Prozeß, deffen Nichtigkeit je: 
der nüchterne und denfende Menich aus 
jeinem eigenen Seelenleben jattiam be 
obachten und erfahren fann, ohne Foltan 
ten über Pſychologie jtudiert zu haben, er 
hellt Elar und deutlich, dab unſer Gedanfen- 
leben eigentlich der Urquell unjeres Lebens: 
ausdrudes iſt. Unjere Worte, ımjere Un: 
terredungen jowohl als unjere Taten ge 
italten jich nach unjeren Gedanken, obzwar 
wir auch von „gedanfenlojen Taten“ jpre- 
chen und ſolche möglich jein mögen. Im— 
merhin wirfen die Keime unjerer Gedanken 
bejtimmend auf unjere Worte und Taten. 
Daraus ergibt ſich die Wichtigkeit und Be 
Deutung unjeres Gedanfenlebens, und & 
muß jomit jedem einleuchten, dat eine treue 
Wade über die Quelle unierer Gedanken 
bon unabjehbarer Wichtigkeit zu einem 
normalen, erfolgreichen und glücklichen Le: 
ben jein muß. Sm „Lied von der Glocke“ 
jagt Schiller: „Das iſt ja, was den Men 
ichen zieret, Und dazu ward ihm der Ber: 
ſtand, Daß er im innern Herzen jpüret, 
Was er erjichafft mit jeiner Hand.“ 

Weil num ſomit das ganze Tatleben des 
Menſchen in jeinem Gedankenleben ähnlich 
dem Plane des ſtattlichen Eichbaumes in 
der Eichel verborgen liegt und ſich aus dem— 
ſelben entwickelt, ſo muß alles, was beſtim— 
mend und befruchtend auf das werdende 
und ſich entwickelnde Gedankenleben eines 
Menſchen einwirken kann, als die eigentlich 
bildenden Faktoren zum Denken und mit— 
hin des ganzen Lebens betrachtet werden. 
Ein tiefſehender Dichter ſagt: „Vom Va— 
ter hab' ich die Natur, Des Lebens ernſtes 
Führen. Vom Mütterchen die Froh-Natur 
Und Luſt zum Fabulieren.“ Da denke man 
nach! 

Dann fällt folgerichtig in die Wagſchale, 
was für Gedankenſtoff dem Kinde in ſeinen 
Erziehungsjahren geboten wird, und das 
von dem eriten Lebensjahre an. Lebensart 
und Gejpräche der Eltern, dann mit zuneh- 
menden Jahren der Leſeſtoff im Haus bil. 
det den Spiegel der Gedanken. Eltern! 
Was leſen eure Kinder? Ernſter Leſeſtoff 
entwickelt ernites Denken. Alles wirkt be 
jtimmend auf den Denkitoff und die Denk 
art des plaitiichen Geiftes des Knaben und 
Mädchens. In dieſer Beziehung Tomi 
wirft die Umgebung uſw., mächtig auf den 
Seift in feiner Entwickelung ſich befindend. 
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Somit was ilt deine Umgebung, was 
fieit du? Dieje Fragen beanttvortet, wir— 
fen beitimmend auf die Frage unſerer 
Ueberſchrift: „Was denkſt Du?“ Und die 
je Frage beantwortet, wirft beitimmend 
auf die Entwicklung des Geiltes, der Geele, 
ja, des ganzen Menſchen und noch mehr, 
wirft entſcheidend auf ſein Schickſal für Zeit 
und Ewigfeit. 

Ein Dichter fingt: 

„ITapfer ijt der Löwenſieger, 

Tapfer iſt der Weltbezivinger, 
Tapf’rer, wer ſich jelbit beziwang.“ 
Auch Petrus jchreibt im eriten Kapitel jei 
nes zweiten Briefes, man addiere zu jeinem 
Glauben Weisheit ufw. Und unter den 
anderen wichtigen Eigenſchaften benamt er 
auch Selbitbeberrihung. Wahre Selbitbe 
herrſchung, ich möchte es fait die Krone 
eines edlen Menichen-Charafter8 nennen, 
bat ihren Grund in der Beherrichung der 
Gedanken. „Was denfit du”, wirft aud) 
hier beitimmend. Es iſt feine leichte Sache, 
aber es iſt möglich, durd) Gottes Gnade 
und feine Hilfe mit betendem Herzen den 
Gehalt und den Gang deiner Gedanken, 
deines Denkens zu bejtimmen. „Durch die 
Verleihung der Spradhe und Denkfähigkeit 
beitimmte Gott den Menſchen zum Herrn 
des Erdbodens.“ Ein edler Menjch joll 
herrſchen über die Innen-, die Gedanken 
welt jowohl, als die Außenwelt, Fiſche im 
Meer, Vögel unter dem Himmel uſw. (1. 

Moſe 1, 25). 

Die Macht und Fähigkeit zum Denken 
iit die edelite Gabe, mit welcher der allmäch 
tige Schöpfer die Seele des Menſchen ge 
adelt und geziert hat, er jollte daher dieſe 
Denfkraft zur Veredlung jeines eigenen 
Wejens und zur Verherrlichung ſeines 
Schöpfers aufs allerbeite ausnüßen. Um 
die3 zu bewerfitelligen, darf er fi) in Ge 
danken nicht in den Sümpfen der Welt, 
nicht in dem niederen Niveau des Leben? 
aufhalten. Mit allem Ernst und mit aller 
Macht muß er fich beitreben, den Stoff und 
die Tendenz und die Richtung feines Den- 
fens zu beherrſchen. „Auf den Höhen 
wohnt das Glück. Der Hauch der Grüfte 
fteigt nicht hinauf in die reinen Lüfte.“ 

Seichtes, gehaltlojes Denken liegt unje 
rer jeichten Zeit zu Grunde Man lebt ge 
dankenlos in die Welt hinein. Man fröhnt 
der Augenluſt, der Fleiſchesluſt und einen: 
ausichweifenden und hoffärtigen Leben. 
Man denkt nicht gründlich nach, was fiir 
eine Ernte eine ſolche Saat zur Reife treibt. 
Das findet ſich heute vielfach unter der auf- 
wachſenden Jugend und joldhen, die ihr 
Mitelalter noch nicht erreicht haben. Dieje 
Ericheinung beivog unlängit einen berühm 
ten Redner, der durch jeine vielen Reifen 
in verichiedenen Weltteilen und durch feine 
umfaffende Beobachtung mit dem Sachver— 
halt befannf geworden, ausgerufen: „Die 
Welt war nie närriicher als heute!“ 

Wirklih, war tiefes, ernites, umfaſſen 
des Denken nie nötiger als in unjerer ge- 
genwärtigen Weltlage. Much darf ein ch 
ter, grümdlicher, wahrer und umfalfender 
Denker nicht jo viel feine eigenen, lebhaf 
ten und jubjectiven PWhantafiebilder als 
vielmehr reine, objective, faktiſche Ereignii- 
fe und Tatfachen zum Gegenitand des For 
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ichens jeines Geiſtes machen, wenn feine 
Schlußfolgerungen zu gründlicher Wahr 
heit führen jollen. „Was denfit du“ iſt da 
ber nicht nur jo eine eitle Frage. Jeder 
Gedanke, den wir in unjerem Gemüt be 
berbergen, bat jeinen Einfluß auf die Ent 
wieelung und den Zuſtand unjeres Geiſtes, 
und je länger dies der Fall tit, deito größer 
dieſer Einfluß. Lernt ein Menjch nicht jei 
ne Gedanken, jein ganzes Denken zu be 
berrichen, jo beherrſchen dieje ihn, und die 
vorberrichenden, dominierenden Gedanken, 
denen er bejtändige Herberge in jeiner See 
le gibt beeinflujjen, modulieren, ja formi 
ren jein ganzes inneres Seelenleben. 

Daber bedenke, was du liefeit, was du 
jagit, was du denfit. Man präge jeinem 
Gemüte mit ernitem Fleiß und Schärfe ein, 
was Baulus den PBhilippern in ap. 4, 8 
jucht einzuichärfen: „Endlich, meine lieben 
Geſchwiſter, was für Dinge wahr, was 
für Dinge ehrlich, was für Dinge geredt, 
was fiir Dinge rein, was für Dinge lieb 
lich, was für Dinge von gutem Gerücht 
ind; iſt etwa eine Tugend, it etwa ein 
Lob, denfet ſolchen Dingen nad.” 


Frommigfeit. 

Mit dent neuen Weſen des Menichen gebt 
es wie mit einen Porträt unter der Hand 
des Künſtlers, wenn jemand befehrt 
wird, jo zeigt er erit nur den Schattenrif; 
des Charakters, zu dem er gebildet werden 
joll. Zuerſt find es nur die jEizzenhaften 
ihiwarzen Striche, die ſich darbieten, dann 
beginnt das Miuftragen der Farben, und 
nun geht der Maler dahin, Tag um Tag, 
Woche um Woche, Monat um Monat, ja 
Sahr um Jahr it er mit dem Binjel am 
Schaffen. 

Gewiß habt ihr Ihon Hecken und auch 
ihon Waldbaunte geliehen! Nun tit unter 
allen Regelrechten in der Welt eine Hecke 
das NRegelrechteite, und unter allem Unre 
gelmäßigen der Baum des Waldes das Un 
vegelmäßigite. Es meinen aber nun viele, 
ein Chriſt jolle wie eine zurechtgeſchnittene 
Sccfe jein! Aber das rechte Bild von einem 
Chriſten zit vielmehr das, da er den Ze 
dern auf Libanon gleiche: großen, Starken, 
jabrhundertealten Stämmen, die nicht da- 
nach fragen, ob der eine Mit zehn Fuß über 
den andern hinausgeht, aber einen fräfti- 
gen Wuchs und eine wunderbare Stärfe 
und Dauer erreichen. 

Namenchriiten! Es joll mir niemand ja- 
gen, daß ſie an die Bibel glauben, — fie 
glauben an die Bibel gerade wie ich an Bo 
gelneiter im Winter Neiter, in denen 
feine Vögel iind! Sie baben eine leere 
Bibel, eine bloße Vırchitabenbibel, nicht eine 
Bibel des Geiſtes, welcher dem Menichen 
jagt: „Seid aber Täter des Worts!“ 

Unſer Leben geht dahin unter gewöhn 
lihen Dingen, fleinen unbedeutenden Zei 
den und taufend mechantichen Verrichtun 
gen, die unſerem Gefühl nur wenig bieten 
fünnen. Wir müſſen deshalb in der Seele 


ſelbſt etwas befiten, das fie zu verſchönern 
verntag. 

Gehe inmitten hellen Sonnenſcheins, und 
du wirſt nichts finden, das unicheinbar aus— 
jähe! Der Weinftod, der feine Blätter ver 
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loren hat und ohne alle Schönheit daiteht, 
der nadte Pfahl, der vertrocknete Stod, der 
moosbewachſene Stein, das alte verfallene 
Krähenneſt, ſie alle erjcheinen hell und ſchön 
im Sonnenlidt. 

Gleicherweiſe wird die menjchliche See- 
le, welche Chrijtum liebt, von Gott mit 
einer ſolchen Kraft der Liebe, des Glau- 
bens, der Hoffnung und der Freude erfüllt, 
daß, wenn fie diejelbe iiber das tägliche Le— 
ben ausgießt, ſie alles ſchön und leuchtend 
macht. 

Wie die Blumen nicht am Sonntag ihre 
beiten leider anziehen, jondern ihren flek— 
fenlojen Schmuck bejtändig tragen und täg- 
lid) ihren Duft ausftrömen, jo laſſet auch 
euer Chriſtentum frei von Fleden beitändig 
den Duft der Liebe Gottes aushauchen! 

er jicher wandeln will, muß des Tages 
wandeln unter dem Licht der Sonne, Je— 
der Menich iſt auf der Bilgerreiie nad) der 
Ewigkeit, und alle wahren Gottesfinder 
wandeln im Xicht des großen Tages des 
Heils unter den Strahlen der Sonne der 
Gerechtigkeit. Alle Chrijten find Kreuges- 
träger, alle befommen ihre trüben Stun- 
den, dunkle Tage und finjtere Nächte; find 
wir aber bei dem Herrn, dann geht uns 
das Licht auf mitten in der Finjternis und 
das Herz des Frommen bat dennod) jeine 
Freuden. 





Indianergeſchichten. 
Von M. Baumfeld. 


Schon vor Jahrzehnten haben Dichter 
und Maler das Ausſterben des roten Man— 
nes in romantiſchen Farben geſchildert und 
beklagt. Mit ſo ſtarken künſtleriſchen Mit— 
teln, daß kein gewöhnlicher Sterblicher da— 
ran zu zweifeln wagte, der Indianer ſei 
ebenſo wie der Genoſſe ſeiner großen Zeit, 
der Büffel, dazu verurteilt, über kurz oder 
lang ein Schauſtück vergangener Tage zu 
werden. Der Vernichtung preisgegeben 
durch die Tücke des weißen Mannes, der 
unter dem Vorwande der unaufhaltbaren 
Ziviliſation dem roten Bruder ſeine Jagd— 
gründe, ſeine Freiheit, ſeine Lebensmöglich— 
keiten wegeskamotiert hat. Jedermann 
weiß von ſeiner Jugenderinnerung her, 
wie man mit Feuerwaffe, mehr aber noch 
mit Feuerwaſſer der Rothaut nach dem Le— 
ben trachtete. Wie ſchließlich die Grauſam— 
keit der Trapper noch größer wurde als 
jene der Siour und Apachen. Aber auch 
ernſtere Männer haben oft genug den Vor— 
wurf erhoben, daß die Regierungsagenten 
die gegenwärtig Vaterſtelle an allen Indi— 
anern vertreten und die Reſte ihres einſt 
unermeßlichen Beſitzes verwalten, grauſam, 
rückſichtslos und nur von kommerziellen 
Motiven aus ihr Ant verjahen. Das al- 
(os find in Wirklichkeit Indianergeſchichten. 
Wenn auch don einer anderen Phantafie 
erfüllt als jene vom Lederjtrumpf und vom 
legten Mobifaner. Aber mit der Wahrheit 
ipringen ſie genau in derjelben auf den 
äußerſten Effeft berechneten Weiſe um. 

Vor allem iſt an ein Ausiterben der Sn- 
dianer gar nicht zu denken. Wie an viele 
andere Dinge auch nicht, die man in einer 
Art von vererblichter Oberflächlichfeit und 
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Unftenntnis jeit Jahren für bare Münze 
hält. Sn Waihington gibt es eine Behörde 
die man fehr gut al3 das Indianerminiite- 
rium bezeichnen könnte. Was immer auf 
die Schickſale der Rothäute Bezug hat, wird 
dort verwaltet, unterjucht, feitgejtellt, ita- 
tiftiih zuſammengefaßt. Schließlich in 
ſehr umfangreichen oft genug aud) vorziig- 
lich illujtrierten Berichten veröffentlicht. 
Die freilich das Schiefjal vieler anderer Re— 
gierungsberichte teilen, daß man ſich jehr 
wenig um ihren Inhalt fiimmert. Viel 
lieber auf die Rede jener populären Wan- 
derprediger hört, die mit flammenden 
Worten von dem Untergang der ganzen 
Raſſe und dem fortgejegten Raube an ihren 
Gütern zu erzählen willen. 

Sm Sahre 1890 hat es im ganzen Gebie- 
te der Vereinigten Staaten etwa 250,000 
Sndianer gegeben. Das mag als ein Flei- 
ner Reit erjcheinen, ohne e3 vielleicht in 
Wirklichkeit zu fein. Denn wer kann ernit- 
li) jagen, welches die Höchſtzahl der Noten 
in den Staaten geivejen it. Nur eines 
wird einigem Nachdenken Flar, daß jie von 
dem erjten Nugenblide an, in dem die ivei- 
Ben Eroberer ihren Fuß auf den neuen 
Kontinent jegten, ganz willfürlid) und 
abenteuerlich itberjchäßt worden ijt. Sein 
Eroberer wird die Zahl jener, die er bejiegt 
bat, unterjhäßen. Kein Reijfender, der in 
neue, wunderbare Gebiete fommt weiß bei 
jeiner Rückkehr weniger zu berichten als er 
gejehen hat. Daß die Indianer jelbit wäh— 
rend der Sahrhunderte, in denen fie ab- 
wechielnd auf dem Kriegspfade gegen den 
Weißen waren oder zur Friedenspfeife Ge- 
ichäfte mit ihın verhandelten, die Zahl ihrer 
Stammesangehörigen geringer gemadt ha- 
ben jollten, ijt ebenfalls fauın anzunehmen. 
Als in der legten größeren®affenaftion, die 
die Regierung gegen die Modoc3 durchzu— 
führen hatte, ein bejonder8 gefährlicher 
Stamm, dejjen Sriegerbeitand auf minde 
ſtens Tauſend geichäßt worden war, fi, 
völlig eingeſchloſſen, ergeben mußte, zeigte 
es ji), dab es influfive aller halbiwüchfiger 
Burjchen feine Hundert waren, die wochen- 
lang einer vielfachen Uebermacht ftandhal- 
ten konnten. 

Bis überdies in den dreibiger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts die Anfiedlung 
der öjtlichen Indianer in dem für fie rejer- 
vierten Territorium zur Durchführung ge- 
langte, fam die berüchtigte Spezialität der 
Sndianeragenten zur Blüte, die für die ih- 
rem Schute Unteritellten alle nötigen Er— 
fordernijje von der Regierung zu requirie- 
ren hatten. Ganz wie in Rußland bat es 
bei diejen Lieferungen zwei oder dreimal 
ſoviel Menſchen auf dem Papier gegeben, 
als in Wirflichfeit jemal3 am Leben wa- 
ren. Seit dem Sabre 1890, zu welchem 
Zeitpunfte die erite zuverläffige Indianer— 
Itatijtif in Angriff genommen wurde, find 
dieje und andere Uebelſtände gründlich aus— 
gerottet worden. Ohne jede Sentimentali- 
tät, vielleiht mit einem Uebermaße an 
Nüchternheit hat die amerikanische Negie- 
rung ſich an das ſchwierige Problem ge- 
macht, der Ueberwachung des Medizinman- 
nes mit janitären Aufklärungen entgegen- 
zutreten. Dieje Sektion des Indianer-Mi- 
nijteriums umfaßt 164 Verzte, 54 geprüfte 
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Kranfenpflegerinnen jowie 88 jogenannte 
Feldmatronen, die in Wirklichkeit ebenfalls 
ambulante Pflegerinnen find. Dieſer gan 
ze Stab widmet fich nicht nur der aftuellen 
Krankenbehandlung, jondern mit bejonde- 
rer Sorgfalt der Verbreitung jener hygie— 
niihen Begriffe, die vorbeugend wirfen 
können. 

Die drei Krankheitsgruppen, denen der 
Indianer am meiſten zugänglich it, umfaſ— 
ien QTuberfuloje, Maſern und Trachoma. 
Sn den Tagen des Medizinmannes hat es 
gegen feine diefer Epidemien mögliche Ab 


Dentihe Lehrer Bibeln 


Um den vielen Nachfragen nach einer ſchönen deutſchen Leh— 
rer=Bibel Genüge zu tun, ijt eine neue Auflage dieſer jo be- 
liebten Bibeln herausgegeben worden. 
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Die einzige Deutſche Lehrer-Bibel, 
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Auffindung einer beliebigen Schriftitelle, ſowie anderen Hilfs 
mitteln, verfaßt von hervorragenden Gelehrten und Bibelleh 
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liſchen Lehrer-Bibeln finden. 


Erifti Geitewisregifter, Empfängnis, Name und |zeugete Eliafin. Glialim zeugete Aſor. 
1 


ift das Buch von der Ge- Achim. Achim zeugete Eliud. 


i Die Probe zeigt die Größe der Schrift. 


Diefelbe Bibel in alger. Maroffo Einband, Notgoldichnitt, biegſam, = 
gerundete Eden, Leder auf der Innenjeite des Einbandes. ! 
4.80 


Neis- (India-) Bapier. 


No. 132%. Franz. Maroffo, Rotgoltihhnitt, biegjam, gerundete Gden, Leder 
Katalog Preis 


Diefe Bibeln find aud mit Patent-Inder zu haben für 25 Gents extra. 


Deutſche Hand-Bibeln H 


R Mit Barallelitellen, Apokryphen, Familienchronif und 17 colorierten Slarten 
Größe 5% dei 8% Boll. 
No. 115. Leinwand, gerundete Eden, Rotjchnitt. 
Franzöſiſches Marokko, biegſam, Goldichnitt, gerundete Geen. 


ä No. 119. Franzöſiſches Marokko, Nandklappen, gerundete Eden, Rotgold— i 
Diefe Bibeln find auch mit Patent-Inder zu Haben für 25 Gents extra. 


MENNONITE PUBLISHING HOUSE, Seottdale, Pa. 





Alter Luther: Text. 





Diejelben haben ähn— 


Terallel- 











“ 
ii 
3 
1 


—X 


Hier wird deutſchen 


*2 
He 


Ohne Apokryphen 


13. GSerubabel zeugete Abiud. Miud 
14. Aſor zeugete Zadof. Zadok zeugete 
15. Eliud zeugete Eleafar. Eleafar zeu⸗ 








gagr ER 
DO,0) ins 


Unjer Preis 





$6.00. Inter Preis $4 





Unfer Preis 81.75 
$2.40 


Unjer Preis 83,25 








hilfe gegeben. Der geheimnisvolle Krims— 
krams jeiner Behandlung, die in allen Fal- 
len von Händeauflegen, Anblajen und di. 
refter Berührung begleitet war, erwies ſick 
im Gegenteil als eine der gefährlichiten 
Aniteefungsförderer. Der Kampf gegen 
den Medizinmann ilt befonder3 bei den in 
Arizona wohnenden, in ihrer Reinheit am 
beiten erhaltenen Stämmen auch heute noch 
ein jchwieriger. Ein Volk, deifen Leben 
bis in die kleinſten Details nach taufend 
Aberglauben geregelt iſt, befehrt Jich wo 

äußerlich zu einer neuen Religion, nit 
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aber innerlich zur janitären Erkenntnis. 
lieberdies iteht fir den Medizinmann eine 
Machtitellung in Frage, die einen jehr g0l- 
denen Boden hat. Er kämpft weniger um 
jeine Ueberzeugung al3 um jeine Tajche. 
Die eriteren wiirde er ſich wahrſcheinlich 
glatt abkaufen laſſen. Bis vor zwei Jah⸗ 
ren war es ein Ding der Unmöglichkeit, 
einen Indianer zum Aufjuchen eines Spi 
tales zu bewegen. Seither hat die Regie 
rung mit der Erridtung bon zwei ſolchen 
Anitalten, die ausſchließlich der Behand— 
lung von kranken Indianern in Arizona 
und Idaho vorbehalten ſind, ſehr gute Er— 
folge zu erzielen gewußt. Die Summe die— 
ſer Fortſchritte kommt in der überraſchen— 
den Tatſache zum Ausdruck, daß die Zahl 
der im Gebiet der Vereinigten Staaten Te 
benden Indianer jtatt der angeblichen Ab 
nahme eine wejentliche Zunahme zeigt. Von 
950,000 in 1890 auf 270,000 in 1900 und 
305,000 in 1910. Dieſe Zunahme verteilt 
fich ziemlich gleichmäßig auf alle Stämme, 
Auch die Vermutung, dal fie durch die 
vielfachen Miichehen mit der weißen Bevöl— 
ferung begiinjtigt wurde, it nicht jtichhal- 
tig. Im Apachendiftrift, der im ganzen 
zwei Prozent Miſchlinge aufweilt, beträgt 
die durrchichnittliche Geburtsrate der lebten 
Sahre 76 per Taufend. Die Sioux-India— 
ner, die in ihrer gegenwärtigen Zuſammen— 
ſetzung eine Vermiſchung der meilten außer- 
halb der jogenannten „fünf zivilifterten 
Stämme” jtehenden Indianer repräjentie- 
ren, weilen ähnlich günſtige Ziffern auf. 
Die Comanchen, Piuten und Moquis, alles 
Stämme, die der Prophezeiung zufolge 
überhaupt gar nicht mehr eriitieren dürfen, 
find ſtatiſtiſch ſowohl durch den geringen 
Prozentſatz ihrer Sterblichfeit, als den ho— 
ben ihrer Geburten ihren weißen Nachbarn 
weit itberlegen. Bet den hauptäächlich in 
Oklahoma angefiedelten zivilifierten Indi— 
anern, bei denen Mifchehen naturgemäß in 
weit größerer Zahl erfolgen,liegen die Ver- 
baltniffe nicht fo günitig. 


Wie fieht es nun mit jener anderen 


Gruppe von Indianergeichichten aus, nach 
denen die Ueberbleibſel diejes einstigen Ser- 
renbolfes ein elendes Leben gewiſſermaßen 
als. Gnadengeſchenk friitten? Auch darauf 
gibt es eine ſehr präziſe, wenn auch ſehr 
unromantiiche Antwort. Der von der Re— 
gterung verwaltete Bejik der Indianer an 
Ländereien und Bargeld umfaßt nad) den 
legten mir vorliegenden Berichten mehr als 
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und füge den Betrag für die zweite bei und ſchicke Beſtellzettel und Betrag 
an: Mennonitifche Rundſchau Scottdale, Pa. 


Prämie No. 7 — Bibelfalender. Ein Wandfalender mit Bibelverfen. Ein- 
zig in feiner Art. Ein fchoner farbiger Vordergrund mit Bibelverfen 
auf jeden Tag des Jahres. Barpreis 25 Cents. Als Prämie mit der 
Rundihau 18 Cents. 


Prämie No. 8 — 1919 „Seripture Text“ Wandfalender nah neuem Plan 
und ſchöner ausgeführt als je. 


Der Scripture Tert Wandfalender für 
das Jahr 1919 ift ein Kunſtwert von au= 
Berordentlicher Schönheit. Der Entwurf 
de3 Umschlag, in Karben und Gold, dar- 
ftelend die Auffindung des Kindes Moſes 
durch Die Tochter Pharaos, hat etwas un⸗ 
miderftehlih Nührendes, mährend die 
zwölf Illuſtrationen, zu gleichen Teilen 
dem Alten und Neuen Teitament entnom- 
men, ohne Ausnahme Meiſterwerke reli- 
giöſer Kunft find. Mit einem Bibelvers 
für jeden Tag, Merfiprud), Lejezettel und 
internationalen Sonntagsichulleftionen 
ift der Bibel⸗Text Kalender in der Tat 
das ideale, moderne ‚„Chriftliche Yahr- 
bud.” Er follte die Wände eines jeden 
Heim3 im Lande ſchmücken. Machen Sie 
ihn gum Ramilienaltar in Ihrem Heim. 




















Der Wandfalender ift nad einem neuen „Gravure” Verfahren ge- 
drudt, wodurch eine jehr ſchöne bildliche Darftelung ermöglicht ift. 


Barpreis .25 Cents. Als Prämie mit der Rundichau 15 Cents. 





Beitellzettel. 


für Mennonitiide Rundihau und Prämie 
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Zieht wie Heißer 


Leinſamen-Umſtchlag. 


Heilt hartnäckige alte Geſchwüre 
von Grund anf, 

Genau wie ein heißer Leinfamen-Um- 
ſchlag zieht Allen’s Ulcerine Salve alle 
Gifte und Keime aus Geihwüren, Schwä- 
ren und Wunden, heilt diejelben von 
Grund auf. Es heilt diejelben in einem 
Drittel der Zeit, die es mit andern Sal- 
ben und Einreibungen braud)t. 

Allen’3 Ulcerine Salve ift eine der älte- 
iten Arzneien in Amerifa und jeit 1869 
befannt als die einzige Salbe, die jtarf ge- 
nug Ft, chroniſche Geſchwüre und alte 
Schwären von langer Dauer zu erreicdjen. 
Weil ſie die Gifte auszieht und von Grund 
auf heilt, hinterläßt fie jelten cine Narbe, 
und die Heilung ift gewöhnlich eine voll- 
ftändige. 

Durch die Poſt 65 Cent. %. P. Allen 
Medicine Eo., Dept. BI., St. Baul, Minn. 

Ira Davis, Alvery, Ter., jchreibt: „Ich 
hatte jeit Jahren ein chroniſches Geſchwür 
am Fuß, und die Merzte jagten, es werde 
nie heilen ohne daß die Anochen abage- 
ihabt würden. Eine Schadtel von Al— 
len’3 Ulcerine Salve 309g Knochenſtücke 
und eine Menge Eiter heraus, und es 
beilte vollftändig.” 





jehshundert Millionen Dollar. Man 
fommt alfo zu der erftaunlichen Tatſache, 
daß die Sndianer der Union voraussichtlich 
das reichite Volf der Welt repräjentieren. 
Nach den Ergebniffen des letzten Zenſus 
entfällt auf den Kopf der Bevölkerung in 
den Staaten ein Vermögensbeiit von tau 
jend Dollar. Eine Quote, di ejonit in fei 
nem anderen Zande der Welt erreicht wird. 
Der Vermögensbeitand der Indianer nım 
beträgt ungefähr daS Doppelte per Kopf. 
Dabei darf nicht überſehen werden, dal die 
glücklichen Beſitzer jelbit zu dieſer günſtigen 
Entwicklung ſo gut wie gar nichts beige 
tragen haben. Der Prozentſatz ihrer Stam 
mesangehörigen, die als Ackerbauer und in 
gewiſſen niederen Induſtrien eine tatſäch 
liche Arbeit verrichten, iſt noch immer ge— 
ring. Für die nächſte Generation werden 
die vorzüglichen Schulen, die in den Indi— 
anergebieten erhalten werden, nach beiden 
Richtungen hin ſtarken Wandel ſchaffen. 
Heute aber iſt der Indianer größtenteils 
Nomade, der über die dringendſten Bedürf 
niſſe hinaus wenig andere Arbeit leiſtet, 
als ſeiner glorreichen Vergangenheit zu ge 
denken. Es paßt ihm ſehr gut, daß ihm 
ſchließlich die Regierung ſo gut wie alle 
Exiſtenzſorgen abgenommen hat und ſein 
Vermögen in einer Weiſe verwaltet, die 
ihm Nichtstun als Pflicht erſcheinen läßt. 
Daß er die Kupons ſeiner Renten in Na 
turalien bezieht, ändert wenig an der in— 
neren Güte und Sicherheit derſelben. Wer 
auf die Erhaltung der Raſſendeinheit und 
volkstümlichen Originalität Gewicht legt, 
mag dieſe Entwicklung der Dinge immer— 
hin bedauern. Denn die aufwachſende Ge 


neration, in ſteter Berührung mit einer 
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Bevölkerung, für die Erwerb und Geldge— 
winn die erſten und natürlichſten Begriffe 
ſind, wird mit dem dolce far niente (dem 
ſüßen Nichtstun) der Väter zweifellos bre— 
chen. Die Regierung der Staaten ſteht 
einer ſolchen Möglichkeit durchaus ſympa— 
thiſch gegenüber. Ihre größte erzieheriſche 
Gewalt, die Schule, iſt heute bereits ſo voll— 
kommen auf dieſe Zukunft zugeſchnitten, 
daß es in den Indianergebieten ſelbſt ne 
ben den verſchiedenſten Fachlehranitalten 
auch bereits Solleges gibt, auf denen die 
Grundlage fiir jede höhere wiljenichaftliche 
Tütigfeit von den Söhnen und Töchtern 
des roten Mannes erivorben werden fann. 

Dat; die Squaws in den Kreis diejer 
Aufwärtsentwicklung einbezogen werden, 
bildet wohl mit ihr intereſſanteſtes Mo 
ment. Die Ergebnifje diejer Indianer 
mäddhen-Erziehung find bisher äußerſt 
günftige gewejen. Ich babe wiederholt Ge— 
legenheit gehabt, Unterrichtsanitalten die 
jer Art zu befuchen, die ſich weder in der 
Einrichtung noch in den Nefultaten irgend 
wie von gutgeleiteten allgemeinen Schulen 
unterichteden. Allerdings darf nicht über— 
jeben werden daß auf ſolche Wetie die 
luft zwiſchen der gegenwärtigen umd der 
nächſten Generation vielfach bis zur völfi 
gen Entfremdung erweitert werden muB. 
Die einzige größere Schwierigfeit, mit der 
dieler Staatliche Erziehungsapparat arbeitet 
bildet denn auch die Rückfälligkeit, die viel- 
fa) gerade bei den Mädchen zu verzeich 
nen it, wenn fie in den Pannfreis des 
Wigivanms zurückkehren. Aber auch auf die- 
jem Gebiete lieat das Prozentverhältnis 
von Sahr zu Jahr gimitiger. Man darf 
von dieſen zufinftigen, durch die amerifa 
niihe Schule gegangenen Müttern der ver 
ihiedenen Stämme erwarten, daß jte, ge- 
tragen von der Machtitellung, die der Frau 
im ganzen Sande fremvillig zufommt, mit 
jenen leberlieferungen brechen werden, die 
bis zum Tage wenigitens einen gewiſſen 
Abglanz der alten Indianerherrlichkeit er 
balten fonnten. Das tt vom Standpunk 
te der Dichter und Maler jehr zır beflagen. 
Wer einmal Gelegenheit hatte, eines der 
großen Nabresfeite mitzumachen, die alle 
hunten, wilden, tanzfreudigen Traditionen 
aufleben fallen, der weiß, daß mit der fort- 
ichreitenden Zivilifatton der Indianer eine 
fait unerſchöpfliche Oriainalität zu Grabe 
getragen werden wird. 


Brief eines Vaters an jeinen Sohn. 


„Lieber Sohn, Du fchreibit, da Du an 
dem Ort, wo Dur jeßt ſeieſt, mit ungläubi- 
gen Leuten zuſammen kommſt, und daß Dir 
dieſelben durch die Zweifel, welche fie Dir 
einzuflößen juchten, ichon viel zu ichaffen 
gemacht, und fragst, wie Du Dich in ſolchem 
all verhalten jollit. Nun meine ih, das 
jet nicht jo jchiwer herauszufinden. Wenn 
ih unter Leute gerate von denen ich weiß, 
dab Taichendiebe unter ihnen find, jo weiß 
ich genau, was ich zu tun habe. Ich knüpfe 
dann meinen No recht feit, halte auch mei- 
Taichen feit zu, und mache im übrigen, daß 
id; jobald aus der Nähe der Tajchendiebe 
wegkomme als möglih, Nun, lieber Sohn, 
die Leute, von denen Du jchreibit, mögen 
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joweit ehrliche und anjtändige Leute fein, 
aber Tajchendiebe find fie doch, dieweil fie 
Dir das Beite und Köſtlichſte, Deinen Gau, 
ben an Gott und an den, den er gejandt 
bat, zwar nicht aus der Tajche, aber, was 
noch) Schlimmer aus dem Herzen jtehlen wol. 
len. So mach's nun, wie ich gejagt: Schlieh 
Dein Herz nad) Möglichkeit vor ihnen zu, 
halte die Hand fejt auf den Schat Deines 
Glaubens, gehe nicht anders al3 in Gottes 
Wort und Gebet deines Weges und forge 
im übrigen, daß Du aus joldher Geiellichaft 
jobald als möglich herausfommit und fie 
künftighin meidejt. Halte e8 aber aljo nicht 
bloß mit Deinem Glauben, jondern aud 
mit der Keujchheit, Wahrhaftigkeit, Beichei- 
denbeit und all den Tugenden, welche aus 
dem Glauben hervorwachſen. Gott jegne 
Di, lieber Sohn, und behüte Dich, und 
jei jelber Wall und Mauer um Dein Herz 
ber! Halte, was Du haft, daß niemand 
Deine Krone nehme!“ 


Pflege der Pferdefüße. 





Ber heißem Wetter fönnen die Füße von 
Ackerpferden jehr leicht eine Duelle von 
Bein für die Tiere jelbjt und von Nachteil 
fiir deren Befiter werden. Jede mögliche 
Sorgfalt muß den Pferdefüßen zu allen 
Zeiten gewidmet werden, ganz bejonders 
aber während der Sommermonate. Zwei— 
fello8 wird den Füßen der ſchweren Zug- 
pferde überall die gebührende Beachtung 
geihenft. Der Tatiache, daß eine große 
Anzahl Pferde für eine Schau vorbereitet 
wird, fit es ficherlich zuzuſchreiben, daß die 
Füße der fir die Musitellung beitimmten 
Sährlinge oder Zmeijährigen frühzeitig 
der Pflege des Hufichmiedes teilhaftig wer- 
den, deren Refultat ein wohlgebildeter Fuß 
iit. Es würde aut fein, wenn eine ähnliche 
Behandlung allen jungen Pferden zuteil 
wirrde, um die dünnen, fplitternden umd 
geborjtenen Sufe zu verhüten, wie ınan fie 
gelegentlich bei vernachläſſigten Dreijähri- 
gen ſieht. Erblichfeit ipielt bei Pferdefü— 
ben eine große Rolle. Wenn die Eltern 
große, gefunde und wohlgeitaltete Hufe ha— 
ben, fo wird ſolche auch deren Nachkom— 
menjchaft befigen, wenn nicht, jo fönnen ſich 
feiht Hufleiden bei letzteren einitellen. 
Kein Pferd ſollte man stundenlang in 
einem ichmußigen Stalle jtehen laſſen, 
die Füße müſſen regelmäßig gereinigt, und 
ein einfaches Seilmittel, ein gewöhnliches 
Salz oder Teer in die Furche des Strahld 
gebracht werden, jobald nur der geringite 
Verdacht von Strahlfäule, die ein jehr häu- 
figes Leiden iit, vorliegt, Die weſentlich— 
iten Bedingungen für die Erzeugung und 
Erhaltung auter, geiunder Fühe it die 
Mahl der Eltern mit guten Fühen und eine 
zwedmäßige Berafpelung der Füße des 
Fohlens, jobald es entwöhnt tft, bis es zur 
Arbeit benutzt wird, wozu leichte Eifen un- 
tergelegt werden. NReinlichfeit im Stall fit 
eine große Hauptſache. 





Fehler find die, wo die Liebe dünn. Hei— 
be Liebe bewundert eben das, was jehr ge- 
tadelt wird, wenn die Liebe erfaltet ift. 
Natürlich habe ich viele Fehler, wenn du 
wenig Liebe haft. 
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In des Herrn Hand. 


von Hesba Stretton, 





Fortjeßung. 





„Bater las 


* antwortete Sergius, 
Bibel vor, 


3 geitern eine Stelle aus der 


und ich mußte fie auswendig lernen. Ich 
habe ſie gern gelernt, denn der Apoſtel 

— 
Haulus hat das an ſich ſelbſt erlebt: ‚Sch 


hin dreimal geitäupet, einmal geiteinigt, 
dreimal babe ich Schiffbruch erlitten, Tag 
und Nacht babe ich zugebracht in der Tiefe 
des Meeres. sch habe oft gereiſet; ich bin 
in Gefahr geweſen zu Waſſer, inGefahr un— 
ter den Mördern, in Gefahr unter den Ju— 
den, in Gefahr unter den Heiden, in Ge 
fahr in der Witte, in Gefahr auf dem 
Meer, in Gefahr unter den falichen Brü 
yern, in Mithe und Arbeit, in viel Wachen, 
im — und Durſt, in viel Faſten, in 
Froſt und Blöße.“ Dergleichen haben wir 
noch nicht erlitten, „Michael.“ 

‚Nein, aber es Tann ung auch geſchehen, 
wenn wir ſo alt werden wie er,“ ſagte Mi— 
chael. 

„Und ach,“ fuhr Sergius aufſchluchzend 
fort, „der Apoſtel Paulus hatte ſeine Mut— 
ter und Schweſtern nicht bei ſich.“ 


Marfas Begräbnis, 


Ein Tag folgte dem Andern. Die fen- 
gende. Sonne ſchien unbarmberzig auf die 
Wanderer hernieder, verbrannte ihre Haut 
und blendete ihre Mugen. Die gefeffelten 
Sträflinge konnten faum noch ihre Füße 
durch den heißen, Itaubigen Sand ichleppen, 
und die erichöpften Frauen folgten mühſam 
in langaezogenen Reihen. Much die Sol- 
daten der Eskorte wurden ungeduldig und 
no rober infolge der Hitze. Sie litten 
darunter, aber ihre Leiden wurden nicht 
durch die Verzweiflung geſchärft. Sie hat- 
ten beitimmte Streden zurückzulegen, dann 
gaben fie ihren Transport an andere Wa- 
hen ab. Seder dritte Tag war ein Ruhe— 
tag, dann Fonnten die totmüden Leute fich 
vom Staube reinigen und von den furdhtba- 
ren Stößen der Telegas erholen. Marfa 
lag den Tag über im Freien im Schatten 





Zihere Geneiunga durch das wunder- 
für Stranfe { wirfende 
Exanthematiſche Heilmittel 
( au Baunſcheidtismus genannt.) 
Erlauternde Zirkulare werden portofrei zus 
Rlandt. Nur einzig und allein echt zu haben 
bon 
John Linden, ; 
Spezialarzt und alleiniger Werfertiger 2 ein⸗ 
zig echten, reinen exanthematiſchen Heilmittel. 
"ig und Mefibens: 3808 PBrofpect Abe. 


Retier-Draiwer 396 Eleveland, ©. 


Dean Yilte ſich dor Fälſchungen und falſchen 
anretſungen 
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der Gefängnismauer, und alle ihre Lieben 
umſtanden ſie. Sie verfolgten ihre kläg— 
lichen Fieberphantaſieen und erhaſchten ab 
und zu einen verſtändnisvollen Blick, ein 
klares Wort. Bei dem hohen Fieber konn— 
ten ſie ihr keinerlei Erleichterung verſchaf— 
fen. Anna Grigorovna, ihre Freundin, 
tat, was fie konnte, um Tatiania zu trö— 
sten und fie mit dem Gedanken an Marfas 
Tod auszujöhnen. Aber die Mutter woll- 
te ſich nicht tröjten laffen. Die Finderlofe 
Anna hatte gut reden, was wußte fie von 
einem Mutterherzen! Wenn fie wenigitens 
neben ihrer jterbenden Tochter hätte fiten 
fönnen! Aber darum zu bitten, wäre ja 
ganz ausſichtslos geweſen. Die Telegas 
waren ſchon übervoll, mehrere Rinder fuh- 
ren bereit3 auf dem Gepäckwagen. Die ge 
junde Tatiania mußte gehen. 

„Selbit, wenn ich gehen könnte,“ jagte 
Anna, „würden fie mir nicht geitatten, mit 
dir zu tauschen.” 

Sie verzehrte fi langfam an der 
Schwindſucht und wußte, daß man fie bald 
in einem der jpärlich geſäten Gefängnis- 
ipitäler an der Großen ſibiriſchen Landitra- 
Be zurüdlaffen würde. Obgleid) fie ſich vor 
dem Sranfenhaus fürdhtete, ſehnte fie fich 
doc) nach der. Ruhr, die es ihr bot. Aber 
vielleicht raffte fie der erfehnte Tod hinweg, 
bevor ſie den Ort erreichten. Sie wäre 
gern geitorben inmitten diefer Kleinen, felt- 
ſamen Stundiltengemeinde, der fie ſich an- 
geichloffen hatte um ihrer ftillen, anitän- 
digen Haltung willen, Sie beiwunderte 
dieje Leute und am meijten deshalb, weil 
niemand iiber fein hartes Los murrte — 
außer Tatiania. Und die Flagte auch nur, 
weil fie nicht mit ihrer fterbenden Tochter 
in der Telega fahren durfte. Marfa muf- 
te jterben, da3 war zweifellos. Khariton 
betete in tiefiter Seele, der Tod möge fie 
bald erlöien. Aber Tatiania Fonnte fich 
nicht inmal überwinden zu jagen: „Gottes 
Wille geichehe!” 

Etwa drei Pinder waren ſchon unterwegs 
geitorben infolge der ſchlechten Luft und 
der mangelnden Pflege. Es waren feine 
Stundiltenfinder, ihre Mütter waren vor 
Verzweiflung Stumpf geworden, und fait 
zufrieden, eine Bürde los geworden zu 
fein, die jeden Tag drückender wurde. Mar- 
fa jedoch war eine jtet3 willige, unermitd- 
liche Gehilfin geweſen, nicht eine Lait. Was 
follten fie ohne fie anfangen? Sie jo da- 
liegen zu jehen in der fnarrenden, jtoßen- 
den Telega, ohne Schuß vor den. jtechenden 
Sonnenitrahlen, bradte ihre Mutter fait 
um den Verſtand. 

Endlich erreichten fie die letzte Station 
vor einem Spital. Zwei Tagereijen nur 
nod, dann mußten fie Mabfa und die 
freundliche Anna zurüdlaffen. Jeder der 
fleinen ſtundiſtiſchen Genoffenihaft fürch— 
tete den Tag, da Khariton und Tatiania ih- 
fie einem einfamen Tode preisgeben muß— 
rem Kinde auf immer Zebewohl jagen und 
ten. Khariton wanderte den ganzen Tag 
mit gebeugtem Saupt ohne ein Wort zu 
ſprechen. Tatiania bergoß bittere Tränen, 
Sergius und Michael gingen nebeneinan- 
der und taufchten ab und zu einen Sände- 
drud, aber auch fie blieben heute ſtumm. 
Selbit die Fleine Clava, welche fie abwech— 
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Ein nenes Bud! 


„Seins fommt wieder” 
von 
H. F. Töws 


Eine bibliſche Darſtellung des zweiten 
Kommens Chriſti in klarer, einfacher Wei- 
ſe, zur Erbauung und Belehrung der Kin— 
der Gottes in dieſer bewegten Zeit. Hier 
finden ſie eine Antwort auf faſt alle die 
wichtigen Hauptfragen in Verbindung mit 
dem bald zu erwartenden Kommen des 
Herrn. 

Preis 25 Cents portofrei. 

Die Darſtellung iſt höchſt erbaulich und 
anſpornend für das chriſtliche Leben. Pa— 
pier Einband, 64 Seiten. 


Mennonite Publiſhing Houſe, 
Scottdale, Pa. 





ſelnd trugen, war ſehr ſtill und niederge— 
drückt, als ob ſie ihren Kummer verſtände. 

Marfa war in die überfüllte, ungelüfte— 
te Kammer getragen, Ein wahrer Peſt— 
hauch, und drücendite Schwüle empfing 
fie. Die heiße Sonne hatte den ganzen 
Tag auf das niedrige Dach geichienen. Der 
Hauptmann war menjchlich und geitattete, 
daß einige der Verbannten draußen im Hof 
auf der Erde jchliefen. Die Männer und 
Weiber in der Kammer fonnten faum at- 
men, und das jterbende Mädchen lag Feu- 
hend auf der Pritſche. Aber das alles 
war immer noch beijer al3 das fürdhter- 
liche Stoßen der Telega. Ihre Mutter lag 
neben ihr und die Fleine Clava kroch auf 
der anderen Seite dicht an fie heran. Ihr 
Vater und Mleris, Sergius und Michael 
itanden daneben. Es herrſchte einigerma- 
Ben Schweigen in dieſem Winkel des Rau- 
mes, denn die anderen Gefangenen hatten 
gelernt, die Stundijten zu achten. Und 
eines ihrer Glieder lag im Sterben. 

„Das Ende iſt da, Gott ſei Dank!“ ſagte 
Anna, dann wandte ſie ſich ab und ließ 
Marfa mit ihren Angehörigen allein. Die 
Kranfe war jet ganz bei Bewußtſein, aber 
zu ſchwach, um die Hand zu heben, oder 
den Kopf nach ihrer Mutter zu wenddı, 
deren Schluchzen das Ohr der Sterbenden 
erreichte. Aber fie jah die, welche zu ihren 
Füßen ftanden und ein friedvolles Lächeln 
breitete ſich über ihr eingefallenes Geficht. 

„Bater,“ fagte fie leife, „ſag Mutter, ich 
ginge wirfli nad) Haufe.” 

„Ich bin hier, mein Liebling,“ ſchluchzte 
Tatiania und ſchlang den Arm um fie. 

„Rad Sauje, weißt du,“ wiederholte fie, 
nicht nad Kniſchi, — jondern zum Serrn. 
Er jagt: „Heute wirit du mit mir im 
Paradieſe fein,“ das iſt beſſer als leben!“ 

Sie konnte kaum die Worte herausſto— 
Ben, doch ihre Stimme war klar und fie 
veritanden fie bdeutlih, troß all dem 
Schwaten und Zärmen der überfüllten 
Kammer. Nod einmal Tädelte fie alle 
friedlih an, ihre Blide gingen ſprechend 
bon einem zum andern. 

„Ihr fommt mir alle nad),“ flüſterte fie, 
„ich werde euch erwarten.“ 

Sie ſchloß ihre müden Mugenlider und 
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ihien in ihrer Mutter Arm einzujchlafen. 
Die ganze Nacht lag fie leife atmend da, 
aber al3 das erite Morgengrauen dämmer 
te, ging ihre Seele jtill und friedlich von 
binnen. Es war der dritte Tag. Man 
hatte alſo vierundzwanzig Stunden Rait, jo 
fonnten fie den Leichnam würdig zu Grabe 
tragen. Der Kirchhof des Kleinen ſibiri— 
ihen Dorfes lag in der Nähe des Stations- 
gebäudes und alle freiwilligen Erulanten 
durften hingehen. Die Männer waren 
freilich als Sträflinge ſämtlich ausgeichloj- 
fen. Aber alle Stundiitenfrauen und Kin— 
der folgten dem einfachen Sarge. 

Die weite Ebene um den Kirchhof her 
war mit Blumen überjät, und das Geſum— 
me der Bienen erfüllte die Luft. Viele 
Gräber hatten ſchwarze Kreuze zu Häupten 
und waren mit bunt geitricdenen Gittern 
umgeben. Die Kreuze trugen die drei An- 
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Heilt Blinde und Krebs. 


Augenleiden, Krebs, Bandwurm, Wai- 
ferfucht, Taubheit, offene Wunden, Bett- 
näffen, Magen, Zungen und Blafen, Ka— 
tarrh, Influenza, Ausſchlag uſw. Ein Buch 
itber Augen oder Krebs frei. 


Dr. G. Milbrandt, Eroswell, Mid. 


Mennonitifche Aundſchau 


Ein halbblut Lammfell. 


Möchte der Leſer einen Pelz, jo faufe er einen Bock 
und 100 gewöhnliche Schafe, jo hat er noch obendrauf 
das beite Fleifch und Wolle. 


+ 


fangsbucdjitaben des Jeſusnamens in grie- 
chiſcher Schrift, zumeilen auch in groben, 
weisen Binjelitrichen das Bild des gefreu- 
zigten Heilandes. 
Fortſetzung folgt. 

Grippe. „Ich war ſchlimm an der Grip— 
ne erkrankt,“ ſchreibt Herr Wi. Heitmül— 
ler von Ogilvie, Minn., „aber Forni's Al— 
penfräuter half mir auch diesmal wieder 
auf meine Füße, obgleich ich nicht mehr 
jung bin; ich bin 76 Sahre alt.“ Dies be- 
fannte und bewährte Sräuterheilmittel 
wird nicht durch Apotheker verfauft; es 
wird durch Zofalagenten geliefert, oder di— 
reft von den Seritellern, Dr. Peter Fahr— 
ney & Sons Eo., 2501 Wafhinaton Blod., 
Chicago, II. 


Samen- und Sted-Zwiebeln. 


3u den manderlei Gewächſen in unje- 
rem Garten, die erjt im zweiten Sahre in 
Samen ſchießen, gehört auch unfere ge- 
mwöhnliche Zwiebel. (Die Schallote und die 
Perlzwiebel pflanzen ſich bekanntlich durch 
Teilung fort.) lm die natürliche Neigung 
der Zwiebel gewähren zu laffen, ſucht man 
aus der letten Ernte die größten heraus, 
bewahrt fie fühl auf und bringt fie Ende 
Februar bis anfangs März in die Erde. 
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Gleich in der erjten Kreu— 
zung mit einheimijchen grob- 
wollign Schafen befommt 
man pradtvolle Lämmerle— 
derchen, die Mützen, 
Pelzkragen, Pelze und Muf— 


fen ſehr geeignet ſind. 


für 


Kauft Karakul Böcke! 
Agenten verlangt. 


Man jchreibe an 


C.C. Young, 


Kerman, 


California. 
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Eine bejondere Behandlung iit nicht erfor 
derlich. 
Anders iſt es bei der Stedzwiebel. Jim 
ner und immer wieder hört man Stimme 
des Unmut darüber, dab die Stedzmie 
beln in Samen ſchießen. Man bricht zwg 
die betreffenden Stengel aus, aber dadur 
wird der Wert der Zwiebel erheblid, ge 
mindert. Das einzige verhinderungsmiiit 
iit eine befondere Berückſichtigung des m 
türlihen Samentriebes der Zmiebel rei 
tive feine Befeitigung. 
Wenn irgend ein Samen warm auf 
wahrt wird, fo fann er in jeiner Keime 
higkeit ftarf beeinträchtigt werden. Diele 
Tatſache trifft auch bei der Zwiebel 
Wenn fie alſo nicht in Samen ſchiehen ſol 
io tut man fie in einen Beutel und hange 
fie bei einer Temperatur bis zu 30 Grab 
E. Wärme hinter den Ofen oder an eine 
anderen gleich) warmen Ort. Man beginn 
mit diefer Behandlung Ende November I 
Anfang Dezember und nimmt die Zmiede 
erit Mitte Februar, wenn fie geſteckt met 
den foll, wieder von dem warmen % 
weg. Der Samenfeim ift verdorrt, 
die Zwiebel wird ihre neu eingelog 
Säfte zur Erweiterung ihres im Bo 
recht mäßig gebliebenen Umfanges 
wenden. Daß man zur Präparierung 
Stedzwiebeln die Fleinen und 
wählt, tft wohl ſelbſtverſtändlich 





